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2, Abbildung dicks Knochens ü in 1 der eh 
in welcher er ſich vorher befand, che er herausge⸗ 
nommen wurde, und die in der punted befind» 
liche Oefnung. * 5 | 

3. Der Knochen, welcher 46 a weit exfo⸗ 
lirte, als man ihn feavificit hatte. a 

4. Abbildung eines Gürtels und Bandage 
fuͤr die Bruſt; a- * iit der Gürtel vor den Ruͤ⸗ 
cken; bo die Bandage vor die Bruͤſte, die bey 
b an den Guͤrtel befeſtiget iſt. Bey c find Bane 
der, die man an die Bänder bey a anbindet. Die 
beyden Schulterriemen muͤſſen bey a und b ane 
genaͤhet werden. 

5, 6. Sind ſchwarze und weiße krebsartige 
den Hoͤrnern aͤhnliche Warzen, die ich bey zwey 
Perſonen von der Lippe abgeſchnitten habe. 

2 7. Ich 


7, Ich habe ſtatt der Schulterriemen bey der 
Bandage viel dienlicher gefunden Baͤnder an⸗ 
nähen zu laffen, die man uͤber den Schultern zu⸗ 
ſammenbindet und alſo die Bandage befeſtiget. 
Man kann auf dieſe Weiſe ſolche weit leichter ver⸗ 
wechſeln, ohne daß man ndthig hat, das Hemde 
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| DEE Abſchnitt 
Von dem Krebs. 


4 hat der beruͤhmte edinburg iſche Arzt 
9 Alexander Monro in dem fuͤnften Thei⸗ 
le der edinburgiſchen mediciniſchen Ver⸗ 
ſuche und Bemerkungen (S. 542 der deutſchen 
Ueberſetzung) die Frage aufgeworfen: „Ob man 
„krebshafte Geſchwuͤre wegſchneiden foll, oder fich, 
„wenn ſolche nicht zertheilet werden konnen, blos 
„ der palliativiſchen Methode bedienen muͤſſe? um 
andere Aerzte und Wundaͤrzte zu bewegen ihre Ge⸗ 
danken und Erfahrungen hieruͤber mitzutheilen, er⸗ 
dfnet er feine Meinung auf folgende Art: „Un⸗ 
„ ter faft ſechzig Krebſen, ſagt er, die ich nunmeh⸗ 
„ro wegſchneiden ſehen, ſind nur blos vier Per⸗ 
„ ſonen zwey Jahre lang von dieſer Krankheit fret) 
5 geblieben. Dreye von dieſen glücklichen Perſo. 
nen hatten einen verborgenen Krebs in der Bruſt 

A „und 
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„und der vierte einen offen Krebs an der 


97 Lippe., a 

Auch Le Dran, Sharb und bed an⸗ 
geſehene chirurgiſche Schriftſteller verwerfen die 
Operation bey ſeirrhöſen Verhaͤrtungen und krebs⸗ 
artigen Geſchwuͤren gaͤnzlich. 

Ich muß aber frey geſtehen, daß ich keine lit. 
ache finde, warum Perſonen, welche mit dem Krebs 
an der Lippe oder einem andern aͤußerlichen Theil 
befallen werden, ſich der Verzweiflung gänzlich 


uͤberlaſſen und es vor unnuͤtz halten ſollten, ſoviele 


Schmerzen bey der Operation auszuſtehen, da 
dadurch doch nur auf eine kurze Z Zeit ihnen Erleich⸗ 
terung geſchaffet, nie aber eine voͤllige Heilung 
bewuͤrket wuͤrde, Vielmehr bin ich fo glücklich, 
daß ich aus meiner eigenen Erfahrung verſt chern 
kann, wie dergleichen Perſonen wirklich mit Recht 
ſich eine beſſere Hoffnung machen koͤnnen. Ich 
habe in einer Zeit von dreyßig Jahren nicht we⸗ 
niger als bey acht und achtzig Perſonen wahre 
Krebsgeſchwuͤre ausgeſchnitten, die bey allen, nur 
viere ausgenommen, bereits wuͤrklich offen waren, 
und kann mit nicht geringem Vergnügen verſichern, 


daß alle dieſe Kranken, bis auf zwehe ’ glücklich | 


wieder hergeſtel let worden. 
Unter den erſten fuͤnf und vierzig Faͤllen hatte 
die Operation blos in einem nicht den gewuͤnſchten 
Erfolg. Bey denen uͤbrigen Kranken brach nach⸗ 
her der Krebs an verſchiedenen andern Stellen 
des Körpers aus, und bey einem fuͤnften entſtan⸗ 
den einige Geſchwuͤlſte, in einiger Entfernung von 
dem 


. her, „wo der Krebs im oknfang ce hate 
Es geſchahe dieſes aber nicht eher als drey 
Johr nach der Operation, der Kranke aber ſtarb 
an einem Fieber noch eher, als dieſe Geſchwuͤlſte 
ſehr zugenommen hatten. Die uͤbrigen von dieſen 
fuͤnf und vierzigen blieben alle ihre ganze uͤbrige 
Lebenszeit geſund/ einer lebte noch nachher drey⸗ 
ßig Jahre, und funfzehn find noch jetzo am Lez 
ben, ohnerachtet bey dem letztern, unter dieſen fuͤnf 
und vierzig Patienten, die Operation bereits * 
März des Jahres 1761, gemacht worden iſt⸗ 


Von den folgenden drey und dreyßig Per 
foren, bey welchen ich dieſe Operation nachher gee 
macht, lebte eine nur vier Monate nach der Ope⸗ 
ration „und bey fünf andern brach der! Krebs, 


ichdem die Wunde ſchon wirklich geheilet wor⸗ 
den, von neuem wieder aus. Die Urſe ache, 1 warum 
von fünf und vierzig Kranken nur viere oder fünfe, 
von drey und dreyßigen. aber fechfe, nicht wieder 
hergeſtellet wurden, it hauptſaͤchlich dem zuzu⸗ 
ſchreiben, daß die Nachricht von dem gluͤcklichen 
Erfolg meiner Operationen, viele mit dem Krebs 
behaftete Patienten bewog, aus allen Gegenden 
zu mir zu kommen. Unter dieſen waren einige, 
die, ohnerachtet ſie ſo lange mit der Operation ge⸗ 
wartet hatten, daß faſt gar keine Hoffnung mehr 
vorhanden war, die Heilung weder durch die 
Operation noch auf irgend eine andere Art zu be⸗ 
wirken mich doch noͤthigten, dieſelbe wider alle 
meine Neigung und Einſicht vorzunehmen, . 


Bus Ya Im 
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Im Monat April des Jahres 1764 bel aͤuft 
ſich die Anzahl aller von mir durch die Ope⸗ 
ration geheilten Kranken auf drey und ſechzig. — 
Hierunter waren funfzehn von ſiebzig bis achtzig, 
— ſiebzehn von ſechzig bis ſiebzig, — achtzehn 
von funfzehn bis ſechzig, und dreyzehn unter funf⸗ 
zig Jahren, oder deren Alter nicht bekannt war. 

Von dieſen drey und ſechzig geheilten Patien⸗ 
ten, waren in beſagtem Monat April 1764. noch 
neun und dreyßig am Leben: — als viere zwi⸗ 
ſchen achtzig und neunzig, — achte zwiſchen ſieb⸗ 
zig und achtzig, — zwoͤlfe zwiſchen ſechzig und 
ſiebzig und funfzehn unter ſechzig Jahren, oder 
deren Alter man ſonſt nicht recht wußte. 

Unter dieſen neun und dreyßig noch am Le 
ben befindlichen Kranken waren acht und zwan⸗ 
zig / bey denen; man die Operation vor laͤngerer Zeit 
als vor zwey Jahren gemacht hatte. — Bey den 
uͤbrigen eilfen aber war ſie erſt ſeit zwey Jah⸗ 
ren geſchehen, und es waren alſo in allen von den 
drey und ſechzig Patienten, die ich ſeit dreyßig 
Jahren operirt hatte, noch neun und dreyßig am 
Leben und geſund. 

Man ſieht aus dieſem Verzeichniß, daß die: 
Perſonen, bey welchen ich die Ausrottung des Kreb⸗ 
ſes vorgenommen, nach derſelben noch eben ſo lan⸗ 
ge gelebt haben, als es, zu Folge der gewoͤhnli⸗ 
chen Sterberegiſter, auch geſchehen ſeyn wuͤrde, 
wenn ſelbige nie den Krebs gehabt und nie eine: 
Operation deswegen bey ihnen vorgenommen wor⸗ 
den ware, 

Wasi 
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Was die uͤbrigen fuͤnf und zwanzig Perſonen 
von denen acht und achtzigen anbelanget, bey De» 
nen ich uͤberhaupt dieſe Operation gemacht habe, 
ſo ſind es alles ſolche, bey denen dieſelbe erſt 
ſeit dem Jahre 1764. vorgenommen worden iſt. 
Unter ihnen find zwey und zwanzig, die nun we. 
nigſtens ſeit zwey Jahren geheilet ſind. Eine oder 
zweye waren ſiebzig und eine gar neunzig Jahr. 
Bey dieſer letztern Kranken war das Krebs⸗ 
geſchwuͤre, welches weggeſchnitten wurde, an dem 
Backen. Die Operation geſchahe den acht und 
zwanzigſten Junius 1768. Im Jahr 1770 bekam 
ſie ein anders Krebsgeſchwuͤr an der Unterlippe, 
welches man den fuͤnften April beſagten Jahres 
ausrottete, und es wurde auch die Kranke nach 
beyden Operationen vollkommen wieder hergeſtel⸗ 

let. Sie bekam aber eine neue Geſchwulſt un⸗ 
ter der Kinnlade, woran ſie im November 1771, 
drey Jahre nach der Operation, und alſo in ihrem 
drey und neunzigſten Jahre ſtarb. 
Es ſind alfo, wenn ich alles zuſamme neh⸗ 
me, im gegenwaͤrtigen Monat Julius des Jahres 
| 1770, von acht und achtzig mit dem Krebs behaf⸗ 
E teten Perſonen, die ich ner vor zwe Jah⸗ 
ren operirt habe, 
Nicht geheilet, = * | 2 
Perſonen bey welchen nach der Operation 
der Krebs wieder ausgebrochen iſt, = 9 
Perſonen, die noch mit einem Ruͤckfall be? 
drohet werden, Z s 1 


Summa der nicht geheilten Kranken. 12 
| | A 3 Dieſes 
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Di.ieſes macht von der ganzen Anzahl noch 
nicht den ſiebenten Theil aus und es ſind anjetzt noch 
ohngefaͤhr vierzig Perſonen am Leben, bey wel⸗ 
chen allen ich dieſe Operation länger als vor zwey 
Jahren gemacht habe. | 
Don fünf Perſonen bey denen der Krebs an 
den Bruͤſten war, war derſelbe nur bey einer of⸗ 
fen und hier heilke, ſo wie bey einer andern, die 
einen verborgenen Krebs hatte, auch die Wunde 
nicht zu. Bey einer dritten ruͤhrte der Ruͤckfall 
wahrſcheinlicher Weiſe davon her, daß man nicht 
alles voͤllig weggeſchnitten hatte: bey den beyden 
übrigen aber iſt anjetzt, da ich dieſes ſchreibe (im 
Jahr 1772.) auch die Narbe voͤllig zugeheilt und 
nichts von einem Krebsgeſchwuͤre zu verſpuͤren, 
ohnerachtet man bey der einen die Operation ſchon 
im October 1761, und bey der zweyten im April 
1766 vorgenommen hat. — Unſer hieſiger Arzt, 
D. Gilchriſt, war bey der Operation dieſer 
fünf Perſonen zugegen, und unterſtuͤtzte mich mit 
| ſeinem Rath. 
Ich will nun einige beſondere Faͤlle ensählen, | 
bey denen die Operation einen gewuͤnſchten 
Erfolg gehabt hat. | 
Eine Frau von zwey und ſiebzig Jahren hatte 
ſchon ſeit vielen Jahren den Krebs an der Lippe, 
und ich ſchnitt daher laͤngſt der ganzen Unterlippe 
ſoviel weg, als die Dicke eines Manns fingers be⸗ 
trug. Sie wurde voͤllig wieder hergeſtellet und 
lebte noch nachher ſechzehn Jahre. Dieſe Opera⸗ 
non geſchahe den ſechzehnten October 1734. 5 
Hen 
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Den ſiebenten Jenner 172 exſtirpirte ich 
ein ahne hes Krebsgeſchwuͤr an der Lippe, bey ei⸗ 
nem Manne von ſechs und ſechzig Jahren, der her⸗ 

nach noch zwölf Jahr lebte. | ‘ 
| Bey einer Frau von ſieben und vierzig Jahren | 
nahm ich eine gleiche Operation den achten Octo⸗ 
ber 1735 vor, die nachher noch ganzer drey und 
dreyßig Jahre am Leben blieb. 

Ein Mann, bey dem man im Monat May 

1746 den Krebs operirte „lebt im gegenwärtigen 

1772ften Jahre in einem Alter von drey und ſieb⸗ 

119 Jahren. 

Eine Frau von vier und ſiebzig Jahren hatte 
eine Geſchwulſt an der linken Lefje der Schaam 
gleich unter dem Schaambein, welche fie ganzer 
zwoͤlf Jahre lang trug, ohne einem Menſchen et⸗ 
was davon zu entdecken, bis ſie endlich der immer zu⸗ 
nehmende Schmerz und die ſich vermehrende Groͤße 
der Geſchwulſt, noͤthigte bey mir Huͤlfe zu ſuchen. 
Ich unterſuchte hierauf die Geſchwulſt und fand, 
daß es ein ſehr bösartiger Krebs war, der ihr ei⸗ 
nen ſo heftigen Schmerz verurſachet hatte, daß ſie 
einige Monate lang nicht ſchlafen konnen, und auch 
überhaupt ſehr ſchwach und matt geworden war. 
Ich ſchnitt den zweyten Jenner 1752 die ganze 
Schaam⸗Lefze weg, und die Heilung hatte einen 
ſo gluͤcklichen Fortgang, daß die Wunde binnen vier 
Wochen ganz wieder mit Haut bedeckt war. Auch 
erlangte die Patientin ſoviel Kraͤfte wieder, daß 
ſie in einem Tage acht bis zehn engliſche Meilen 
Br, konnte. Sie lebte noch zehn Jahr nach der 
| A 4 Opera⸗ 
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Operation, und ſtarb endlich in einem Alter von 
vier und achtzig Jahren. 

Bey einem Mann wurde beym Flachshe⸗ 
cheln die Vorhaut des männlichen Gliedes ver⸗ 
letzt. Es verbarg derſelbe aber dieſe Beſchaͤdigung 
ſo lange, bis die ganze Eichel und ein Theil des 
Koͤrpers der maͤnnlichen Ruthe, von einem ſich 
weit ausbreitenden Krebs befallen wurden. Ich 
ſchnitt alles, was krebsartig war weg und unterband 
die Schlagadern. Der Kranke iſt jetzt noch am Le⸗ 
ben, es iſt aber ſtatt der weggeſchnittenen Eichel, 
keine neue entſtanden. 

In dem Jahr 1750 verletzte ein Mann die 
Haut an ſeinem Fuße dadurch daß er ſie zu nahe 
an das Feuer brachte. In dem darauf folgenden 
Sommer gieng die Haut von allen verbrannten 
Theilen in der Geſtalt von Schuppen ab. Die 
Haut darunter war geſund, einen einzigen Fleck 
ausgenommen, wo eine dickere Haut nach der er⸗ 
ſten wieder entſtand. Dieſe zweyte gieng 
auch nach einigen Monaten wieder ab, worauf ei⸗ 
ne dritte folgte, die ſich in einen Grind verwan⸗ 
delte, und da ſolcher abgerieben wurde, ſo zeigte ſich / 
daß ein freſſendes Krebsgeſchwuͤre darunter verbor⸗ 
gen lag. — Ich ſchnitt den neun und zwanzig. 
ſten Julius 1754 oben von dem Schienbein uni 
gefaͤhr drey Zoll von den aͤußern Decken ab. Den 
Kranke war zu der Zeit, wo ich dieſe Operation 
bey ihm vornahm, drey und ſiebzig Jahr alt: 
Seit dieſer Zeit iſt er öfters in einem Tage au! 
zwanzig engliſche Meilen gegangen, und er sr 
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ſich im Februar 1772 in ſeinem ein und neunzigſten 
Jahre noch am Leben, und iſt noch im Stande zu 
ſeiner Tochter zu gehen, deren Haus von dem ſei⸗ 
nigen ohngefaͤhr ein Viertel von einer engliſchen 
Meile entfernet iſt ) 8 ee 
Ich nahm den funfzehnten May 1755 bey ei⸗ 
nem Manne von neun und ſiebzig Jahren, der | 
den Krebs an der untern Lippe hatte, ein dreyeckich⸗ 
tes Stück von derſelben, das ohngefaͤhr zwey Zoll 
lang war, mit der Haut und den Muſkeln weg. 
Bey dieſer großen Wunde wurden die Lippen der⸗ 
ſelben durch die blutige Naht auf eben die Art zu⸗ 
ſammengebracht, wie ſolches bey der Haſenſcharte 
zu geſchehen pfleget, und es heilte dieſelbe ſchon 
binnen acht bis zehn Tagen zu. Der Kranke leb⸗ 
te noch dreyzehn Jahre nach der Operation und 
ſtarb endlich in ſeinem zwey und neunzigſten 
Jahre. aa En 
ye A 3 Bey 
*) Eine andere Manns perſon verlor den einen Fuß durch eben die 
UArſache, die bier den Krebs verurſacht hatte. Es ver⸗ 
brannte ſich dieſelbe auch die Haut an den Fuͤßen da⸗ 
durch, daß ſie dieſelben zu nahe an das Feuer hielt. Die 
Hautlgieng in dem darauf folgenden Fruͤhjahre ab, wor⸗ 
auf ein Grind, und da ſolcher abgerieben wurde, ein klei⸗ 
nes Geſchwuͤr zum Vorſchein kam. Man hielt ſolches 
vor einen ſerophuloͤſen Schaden, und dachte gar nicht dar⸗ 
an, daß ſolches ein Krebs ſeyn koͤnnte. Es wurden auch 
aus dieſer Abſicht verfchiedene Mittel gebraucht, die aber 
alle wenig helfen wollten, bis es ſich endlich zeigte, daß 
es der Krebs war. Dieſes noͤthigte den Kranken, ſich den 
Fuß uͤber dem Knie abnehmen zu laſſen. Es geſchahe 
ſolches im Jahr 1755, und der Kranke wurde vollig 


wieder hergeſtellet, fo daß er fich noch jetzo am Leben be 
1 findet. A. d. Verf. 5 , 
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Bey einem andern machte ich im Jahr 1762 
eine aͤhnliche Operation, und behandelte die Wun⸗ 
de nachher mit dem naͤmlichen gluͤcklichen Erfol⸗ 
ge. Der Patiente iſt jetzt im Jahr 1772, da ich 
dieſes ſchreibe, noch immer an Leben. 

Ich ſchnitt bey einer Manns perſon ein Stuck 
von den Lippen und dem Kinne weg, das ohn— 
gefoͤhr zwey Zoll im Gevierte hatte. Ohnerach⸗ 
tet die viereckigte Figur der Wunde ihre Heilung 
gar nicht beguͤnſtigte, ſo heilte dieſelbe doch bald zu, 
da ich mich der Naht bediente, deren man ſich ſonſt 
bey der Haſenſcharte zu bedienen pfleget und es bes 
findet ſich der Kranke noch den heutigen Tag wohl, 
ohnerachtet ich dieſe Operation im October 1764 
gemacht habe. | h 

Eine Frauensperſon bekam, da fie ohnge⸗ 
faͤhr dreyßig Jahr alt war, einen Stoß auf die 
Bruſt, der ſie einige Tage lang ſchmerzte, und 
auf welcher eine harte Geſchwulſt entſtand, die von 
der Kranken ohngefähr zwanzig Jahre lang her⸗ 
umgetragen wurde, ohne daß ihr dieſelbe Die ges 
ringſte Beſchwerde erreget hatte. Endlich aber fieng 
ſie nach Verlauf dieſer Zeit an von neuem wieder 
ſchmerzhaft zu werden, und es nahm die Groͤße 
der Geſchwulſt ſo zu, daß ſich dieſelbe von dem 
Bruſtbein bis in die Achſelhoͤle erſtreckte, und mit 
einer Menge von Verhaͤrtungen in kleinen Druͤſen 
verbunden war, die ſich wie ein Strick anfuͤhlten. 
Die Haut bildete zwar Runzeln, war aber noch 
ganz. Ich ſchnitt die ganze Geſchwulſt weg, und 
machte drey Hefte an dem ſchmalen Ende der Wun⸗ 

in dez 
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de, welche, ohnerachtet die Lippen derſelben dadurch 
nicht ſoweit zuſammengezogen wurden, daß ſie ſich 
wuͤrklich beruͤhret haͤtten, doch die Heilung, indem 
ſie die Muſkeln und Haut ſich zuruͤckzuziehen ver⸗ 
hinderten, wie ſolches ſonſt wohl geſchehen ſeyn 
wuͤrde, ſehr beſchleunigten. 


Nachdem die Wunde ſich völlig geſ Hoffen. ae 


und die Narbe gänzlich gebildet war, ſchwitzte eine 
dicke Materie durch die Schweißlöcher der jungen 
Haut aus, die ſich bald in einen Grind verhaͤrtete. 
Da man nichts darauf legte, ſo wurde derſelbe ſehr 
dick, und blieb einige Wochen lang ſitzen, bis er 
endlich abſiel, es waͤhrete aber nicht lange, ſo 
wurde ein neuer auf die vorige Weiſe erzeuget. 
Und dieſes dauerte auf eben dieſe Weiſe vier gan⸗ 
zer Jahre fort und ſcheinet der Geſundheit der 
Kranken überhaupt ſehr nuͤtzlich geweſen zu ſeyn, 
indem ſich auch dieſelbe feit dieſer Zeit ſehr gut be. 
funden hat. Das Pflaſter von der Bleyglaͤtte 
(Emplaſtrum de lithargyrio), welches man mit Oel 
etwas weicher gemacht hatte, leiſtete der Kranken 
die beſten Dienſte und machte, daß, wenn die 
Schuppen durch den Gebrauch deſſelben abgien⸗ 
gen, die darunter liegende Haut nachmals weder 
zu trocken noch zu feucht war. b 
Eine Frau die zwiſchen vierzig und funfzig 
Jahren, und von einer ſchwaͤchlichen Leibesbe⸗ 
ſchoͤffenheit war, dabey auch oft mit dem weißen 
Fluß und verſchiedenen Beſchwerden in dem Maz 
gen beſchweret wurde, bekamt eine Geſchwulſt 
in der PH Sie trug dieſelbe ganzer drey Jahre 
und 
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und es nahm die Geſchwulſt immer an Groͤße zu, 
bis man endlich deutlich ſahe, daß es ein Krebs 
war. Da man die Kranke nicht zu der Opera⸗ 
tion bereden konnte, fo fieng dieſelbe den Schier⸗ 
ling zu gebrauchen an, der ihr aber, ohnerachtet 
ſie eine große Menge davon zu ſich nahm, doch 
nicht den geringſten Nutzen ſchaffte. Der Krebs 
fuhr im Gegentheil fort ſich immer weiter auszu⸗ 
breiten, und die Patientinn wurde dadurch gend- 
thigt ſich z zu der Operation zu entſchließen. Ich 
nahm die ſelbe den ſieben und zwanzigſten April 
1766 vor, und ſchnitt die ganze Bruſt weg. Ohn⸗ 
erachtet ich nun aber einige Tage nach der Opera: 
tion zwey kleine Druͤſen in der Achſelhoͤle entde⸗ 
ckte, die ich vor der Operation nicht gefuͤhlet hat⸗ 
fe, und die mir deſtomehr Unruhe verurſachten, 
weil ihre Lage ſo beſchaffen war, daß ſie nicht weg⸗ 
geſchnitten werden konnten, und ob gleich über: 
dieſes die Patientinn durch andere Zufaͤlle und 
Beſchwerden ſehr geſchwaͤcht war, die fie (chon ſeit 
geraumer Zeit gehabt hatte; ſo wurde ſie doch nach 
der Operation ſehr gut wieder hergeſtellet und war 
ſogar nachher noch weit gefünder, als fie es viele: 
Jahre vorher geweſen war. Sie war auch im 
Monat Februar 1772 noch immer am Leben, iff 
aber durch die Krankheiten, die fie (chon vorher 
hatte, wieder ungemein weit heruntergebracht 
worden, unterdeſſen aber iff doch nicht das geringſte⸗ 
Zeichen eines Krebſes bey ihr vorhanden. 
Ich will nun die Geſchichte von einigen 
ö Fallen erzählen, bey welchen die Operation 
| feinem 
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keinen guten Erfolg hatte. Ich bin uͤberzeugt, 
daß, wenn ich meinen Leſern eine ausfuͤhrliche Nach⸗ 
richt von alle denen Patienten ertheilen ſollte, die 
von der Operation nicht den geſuchten Nutzen ver⸗ 
ſpuͤreten, man daraus ſehen wuͤrde, daß man ſich 
uͤber dieſen ungluͤcklichen Ausgang bey denſelben 
eben nicht wundern Dürfen, Ich will aber hier 
nur die Geſchichte einiger wenigen Kranken von 
dieſer Art mittheilen. ane a 
Eine Frau von neun und ſiebzig Jahren be⸗ 
kam eine Warze unten am Kinne, die mit der 
Haut von gleicher Farbe war, und im Anfang nur 
die Größe einer Nadelkuppe hatte. Dieſe Ge⸗ 
ſchwulſt nahm in zwey bis drey Jahren ſo an Gröͤ⸗ 
ße zu, daß ihre Baſis den größten Theil der Spi⸗ 
tze des Kinnes bedeckte, und ihre Spitze in Geſtalt 
eines ſpitzigen ſchwarzen Horns hervorragte. Die 
Kranke wandte ſich an mich und lag mir ſehr an, ihr 
dieſe Geſchwulſt wegzunehmen. Da ich aber glaub⸗ 
te, daß es mit der Krankheit ſchon zu weit gekommen 
ware, und daß man bey dem hohen Alter, in wel: 
chem ſie ſich bereits befand, ſchwerlich einen gu⸗ 
ten Erfolg von der Operation erwarten fonnte, fo 
ſchlug ich ihr ſolches ab. Sie hoͤrte aber nicht auf 
mich zu bitten, ſo daß ich mich endlich bewegen 
ließ den zwölften Maͤrz 1761 bey ihr dieſe Operation 
vorzunehmen. — Die Wunde heilte bald auf 
die gewoͤhnliche Weiſe zu, es brach aber der Krebs 
an drey Stellen wieder aus, worunter zweye von 


dem Kinne etwas entfernt waren. 
1 Ein 
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Ein unverheirathetes Frauenzimmer bekam 
im November 1761 einen Stoß auf die eine Bruſt, 
und empfand einige Tage lang Schmerzen darinnen, 
die ſich aber endlich legten, worauf ſie bis in den 
folgenden März ganz ohne alle üble Empfindun⸗ 
gen verblieb. Nach dieſer Zeit aber brach der voͤl⸗ 
lige Krebs aus, der auch ſo geſchwinde zunahm, 
daß, ohnerachtet ich fie zehn Monate lang den 
Schierling und andere Mittel gebrauchen ließ, ich 
doch endlich keine Moͤglichkeit vorausſahe, ſie zu 
retten. Ich entdeckte dieſes auch den Freunden 
der Kranken, die Patientinn ſelbſt aber antwortete 
mir, da ich ihr dieſes endlich entdeckte, voller Muth 
und Entſchließung: „Sie glaubte ſelbſt, daß ſie nicht 
„davon kommen wuͤrde, es waͤre aber der Schmerz 
„ ſo unertraͤglich, daß ich doch bey ihr die Abloͤſung 
„der Bruſt vornehmen muͤßte, wenn ſie auch 
„waͤhrend der Operation unter meinen Haͤnden 
„ſterben müßte» „ ir: 3 oie 
Dier Anblick der Bruſt war in der That 
ſchrecklich, da ſolche von Natur ſchon groß, 
und ſo wohl als die in der Naͤhe liegenden Theile 
noch darzu ſehr aufgeſchwollen war. Die Ge⸗ 
ſchwulſt erſtreckte ſich bis unter die Achſel und das 
Schulterblatt hinunter, und alles dieſes mußte bey 
der Operation weggenommen werden. Es geſcha⸗ 
he dieſes den funfzehnten Jenner 1763. ; 


Die Patientinn fiel gluͤcklicher Weiſe 
gleich bey dem erſten Schnitte in eine Ohnmacht, 
und kam aus derſelben nicht eher wieder zu ſich, 
als bis die ganze Operation voruͤber und der Ber- 

tat band 
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band ſchon gemacht war. Sie konnte mit Hilfe 
der Umſtehenden zu Bette gehen, und empfand, wie 
fie fagte, nicht eher Schmerzen, als bis fie ſich nie⸗ 
dergeleget hatte, und auch dieſe entſtanden davon, 
daß ſie ſich mit ihren Kleidern niedergelegt hatte, 
weil die Magd, welche ihr ſolche ausziehen wol⸗ 
len, den Verband dadey fo verruͤcket hatte, daß 
das Blut wieder zu fließen anfieng. Die Ohn⸗ 
macht hatte verhindert, daß die Schlagadern nicht 
bey der Operation geſpruͤtzt hatten und man hatte 
daher auch dieſelben nicht unterbinden, oder alle 
gehörig zuſammendrucken koͤnnen. Dieſer Um: 
ſtand machte mir eine neue Noth: ich mußte den 
Verband lange Zeit mit der Hand andruͤcken laſſen, 
endlich aber ſtillete ich doch das Bluten dadurch, 
daß ich ſo lange Weingeiſt auf die Wunde und den 
Verband goß, bis alles durch und durch naß wat, 
worauf ich wieder den Verband eine Zeit lang 
mit der Hand andruͤcken ließ 9. 
DOhnerachtet die Kranke in den erſten vier 
Wochen fieberhaft war und auch einen Durchfall 
bekam, fo erholte fie ſich doch in dem zweyten 
Monate ſo geſchwind, daß man ſich große Hoffnung 
zu einer baldigen und vollkommenen Heilung mac): 
ha N N ea te, 
) Der Wundarzt thut wohl wenn er nach diefer Operation 
die Verwechſelung der Waͤſche und Kleidung nicht einer 
Warterin allein uberlagt, ſondern ſelbſt mit dabey hilft 
und forget, daß der Verband nicht verruͤckt wird. Viel⸗ 
lleicht wuͤrde auch unſer Verfaſſer beſſer gethan haben, 
wenn er den ganzen Verband nachher aufgemacht und die 
15 . e die gehörige Weiſe beſon gt pars 
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te. Da fie aber unbedachtſamer Weiſe bey kalter 
Witterung nur ſehr leicht angekleidet ausgieng, ſo 
bekam ſie rhevmatiſche Schmerzen, und es entſtand 
eine ſtarke ddematdfe Geſchwulſt an der Hand und 
Arm, die, ohnerachtet man ſich dabey dfters der 
Baͤhungen dediente, Einſchnitte machte u. ſ. w. 
doch ſich, weil dieſe Einſchnitte allemal binnen 
wenigen Tagen zuheilten, immer wieder anfuͤllte. 
Ohnerachtet man ſich der gelindeſten und er⸗ 
weichendſten Salben bediente, ſo wurde doch die 
Narbe ſo weit als ſich dieſelbe gebildet hatte, ganz 
hart, ſteif, durchſichtig und glatt, wie ein Stuͤck 
Horn, welches ein Umſtand war, den ich vorher: 
nie bey einem Krebs- oder andern Gefchwüre ge⸗ 
ſehen hatte. Dieſe Feſtigkeit und Steifigkeit der: 
Narbe erregte bey der Patientinn die Empfindung, 
als wenn ihr die Bruſt wie mit einem Guͤrtel zu⸗ 
ſammengezogen waͤre, unddieſe Zuſammenziehung 
war ſo ſtark, daß ſie weder den Arm noch den 
Koͤrper anders als mit der groͤßten Schwierigkeit! 

bewegen konnte *). 3 
Die Kranke empfand beſtaͤndig die heftigſten 
Schmerzen und bekam ein auszehrendes Fieber 
woran fie den ſechzehnten May, vier Monat nach 
der Operation ſtarb, zu welcher Zeit noch ein 
Stück von der Wunde offen blieb, das ohngefaͤhn 

zwey Finger breit war. 
Bemer⸗ 


) Man muß bey dieſer Operation auf alle moͤgliche Weiſe zii 

verhindern ſuchen, daß die Narbe nicht, wie dieſes wob) 
hier geſchehen iff, mit den Bruſtmuſkeln zu feſt verwaͤch 
fet, ſondern beweglich bleibet. A. d. Ub, 5 


Vom Krebs und den Sackgeſchwuͤlſten. 1 
Bemerkungen uͤber den Krebs und die 
Sackgeſchwuͤlſte. 
Der Krebs iſt eine Druͤſengeſchwulſt von ganz 
D beſonderer Art, die von den gewoͤhnlichen Sack: 
geſchwuͤlſten (incyltedtumors) ganz verſchieden iſt. 
Wir wiſſen noch ſehr wenig von der Natur und den 
Urſachen dieſer Krankheit, die durch kein bis jetzt 
bekanntes Arzneymittel geheilet werden kann. 
Die beſte und einzige Heilart, auf die man ſich 
noch verlaſſen kann, iſt die Operation. 
Die uͤbrigen Gattungen von den eingefihlot 
ſenen oder Sackgeſchwuͤlſten, wohin ich außer der 
Brey ⸗Speck⸗ und Honiggeſchwulſt, noch die 
Scropheln und Waſſerblaſen, oder den in einem 
Sack eingeſchloſſenen Waffle bruch (incyfted hy- 
drocele) rechne, find alle ihrer Natur nach von 
einander unterſchieden: ich habe auch nie geſe⸗ 
hen, daß eine Geſchwulſt von dieſer Art ſich, 
ohnerachtet ich eine große Anzahl derſelben zu be. 
ſorgen gehabt habe, jemals in einen Krebs ver⸗ 
wandelt haͤtte ). — Es iſt mir auch außer un⸗ 
ſerm alten engliſchen Wundarzt Wiſemann ) 
kein anderer chirurgiſcher Schriftſteller bekannt, 
der behauptet haͤtte, daß bisweilen eine Phleg⸗ 
mone und Krebs mit einander verbunden zu ſeyn 
pflegten. 
) Daß dieſes aber doch ſonderlich bey einer unſchicklichen Be⸗ 
handlung geſchehen kann, bezeugen viele Falle, A. d. U. 


% Siehe ². Wifemann feueral chirurgical Treatiſes. Lond: 
1686, Vol. I. Cap. 21. A. d. Ub, 
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pflegten. Allein es ſcheint, daß entweder Wifes 


mann eine andere Krankheit vor den Krebs an⸗ 


geſehen, oder daß deſſen Patiente wuͤrklich zwey 
ganz verſchiedene Krankheiten zu gleicher Zeit ge⸗ 
habt hat. Wie leicht man ſich aber irren und den 
kalten Brand vor den Krebs anſehen konne, zeigt 
unter andern folgender Fall. 


Im Frühjahr des 1732 gaben zwey Wund⸗ 
aͤrzte den Rath, die Bruſt bey einer Frauensper⸗ 
ſon abzunehmen, von welcher ſie verſicherten, doß 
ſie krebs artig waͤre. Ich behauptete das Gegen⸗ 
theil, und daß das, was fie fir ein Krebsgeſchwuͤr 
anſaͤhen, weiter nichts als eine große Geſchwulſt 
voller Eiter waͤre, die bald von ſich ſelbſt aufge⸗ 
hen würde, Es geſchahe dieſes auch zwey Tage 
darnach, und es kam eine große Menge von Waſ⸗ 
ſerblaſen heraus, die von verſchiedener Groͤße, 
zwiſchen der Groͤße eines Eydotters und eines 
Steckenadelkopfes war. Ich ſchnitt ein Stuͤck 
von der Haut, das ohngefaͤhr ſo groß als meine 
Hand war, weg, und es wurde die Patientin 
vollkommen wieder hergeſtellet, ſo daß ſie noch vie⸗ 
le Jahre darnach bey guter Geſundheit zubrachte. 


Man kann zu den oben gemeldeten Arten 
der Sackgeſchwuͤlſte noch die wegen ihrer Sub⸗ 
ſtanz und Bau ſogenannte Fleiſchgeſchwulſt hinzu⸗ 
tzen. Auch dieſe iſt zuweilen, jedoch aber nicht: 
allemal in eine Haut oder Sack eingeſchloſſen, 
endiget ſich aber leider nur zu oft in den Krebs. 


Ich) 
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Ich will nunmehro eiuige Bemerkungen uͤber 
die verſchiedenen Geſtalten, unter denen ſich 
der Krebs darſtellet, meinen Leſern mittheilen. 

1) Ohnerachtet alle Krebſe von einer Vers 
ſtopfung in Druͤſen oder druͤſigten Theilen entſte⸗ 
hen, ſo ſind dieſelben doch dem aͤußerlichen Anſehen 
nach ſehr verſchieden. Die innerlichen Krebsge⸗ 
ſchwuͤre in den weiblichen Bruͤſten, entſtehen nach 
und nach aus kleinen Geſchwuͤlſten und bleiben ge 
meiniglich ſo lange hart, bis ſie nach außen auf⸗ 
gehen und ſich in einen offenen Krebs verwan⸗ 
deln. Aus ven. Rändern dieſer Geſchwuͤre ent⸗ 
ſtehen große ſchwammichte Ercreſcenzen, die dem 


Blumenkohl oder den Erd: und Hinbeeren aͤhn⸗ 


lich ſind. Zu gleicher Zeit aber frißt die ſcharfe 
Materie unter ſich und bildet große Hoͤlungen, 
wodurch zuweilen ſo viele Blutgefaͤße zerfreſſen 


werden, daß der Patiente die heftigſten Blutſtuͤr⸗ 


zungen bekommt, und durch die dadurch verurſach⸗ 


te Ausleerung nach und nach abgezehret wird. 


Ja es ſtirbt oft der Patiente, wenn ein groſſes 
Blutgefaͤße geoͤfnet wird, ploͤtzlich. — Andere 
Keeble entſtehen aus einer Warze, die nicht groͤ⸗ 


ßer als der Kopf von einer Nadel iſt. Eini⸗ 


ge darunter ſind mit der Haut von gleicher Far⸗ 
be, andere gleichen Warzen, die fafrichte Spitzen 
haben, und einige Hoͤrnern mit ſcharfen Spitzen 


und einer breiten Wurzel. Alle dieſe ragen beſtaͤn⸗ 


dig uͤber der Haut hervor, und verurſachen im 
Anfang gar keinen Schmerz, welches die Urſache 
iſt, daß fic oft die Perſonen, die damit behaftet 
1 | B 2 | find, 
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ſind, ganz vernachlaͤßigen und nicht eher Huͤlfe ſu⸗ 
chen, als wenn es ſchon zu ſpaͤt iſt. 

Den ſiebenten Julius 1768 ſchnitt ich bey 
einer alten Frau von ſiebzig Jahren eine Frebsarti: 
ge Geſchwulſt, die wie Blumenkohl ausſahe und 
einen haͤßlichen Anblick machte, vom Kinne weg. 
Dieſe Geſchwulſt war im Anfang nur ſo groß als 
ein Nadelkopf geweſen, hatte aber binnen wenig 
Jahren an Große fo zugenommen, daß fie nun 
drey Zoll lang, oben zwey Zoll breit, unten aber 
etwas ſchmaͤler war, und ziemlich hoch uͤber die 
Haut hervorragte. Die Patientinn hatte, weil 
Blutgefaͤße zerfreſſen worden, vorher alle Tage 
ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Blutſtuͤrzungen gehabt, 
und war durch dieſelben ſehr geſchwaͤcht worden. 
Sie wurde aber dem ohnerachtet vermittelſt der 
Operation vollkommen wiederhergeſtellet, und lebt 
noch heutigen Tages bey guter Geſundheit. 

2) Es giebt auch noch eine andere Gattung 
von Krebs, die nie eine uͤber die Haut hervorra⸗ 
gende Geſchwulſt bildet, oder eine ſchwammichte 
Excreſcenz bekoͤmmt, ſondern nur die benachbar⸗ 
ten Theile nach und nach wegfrißt. Man koͤnnte 
dieſe Gattung im Anfang vor eine um ſich freſſen⸗ 
de Flechte (herpes exedens) anſehen. Allein es 
beſtehet dieſe letztere Krankheit allemal aus einer 
Menge kleiner Flecken und hat einen ſehr geſchwin⸗ 
den Fortgang, da hingegen bey der Gattung des 
Krebſes, von der ich hier rede, blos ein einziger Fleck 
angefreſſen iff und das Uebel nur nach und nach 
und ganz langſam um ſich greift. Dieſe Gattung 

8 zeigt 
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zeigt ſich im Anfang als eine dicke Schuppe, und 
entſteht gemeiniglich, wenn zu viel Hitze an die Haut | 
gebracht, und folche verbrannt wird, oder durch 
ahnliche Zufaͤlle. Nach einiger Zeit ſtöͤßt ſich die⸗ 
fe Schale ab, und es bleibt die bloße Haut zurück, 
einige kleine mehlartige Schuppen ausgenommen, 
die auf der Haut (igen bleiben. Auf dieſe folgen 
dickere und größere Schuppen, die, nachdem ſie 
einigemale abgegangen und immer wieder von 
neuem zum Vorſchein gekommen ſind, ſich end⸗ 
lich in eine Rinde oder Grind verwandeln. Wenn 
auch dieſer ſich endlich wieder Iosftößt, fo bleiben 
nicht, wie ſonſt, dergleichen mehlartige Schuppen zu⸗ 
ruͤck, ſondern es faͤngt die Haut bald an zu naͤſ⸗ 
ſen, und ſo entſtehet in kurzer Zeit ein flaches krebs⸗ 
artiges Geſchwuͤre. 

3) Es verdient kaum, daß ich noch beſonders 
erwaͤhne, wie der Krebs an der untern Lippe weit 
häufiger als an der obern zum Vorſchein zu kom⸗ 
men pfleget. Ich habe unter einer großen An⸗ 
zahl von Patienten, welche den Krebs an der Lip⸗ 
pe hatten, nur zweye geſehen, bey welchen derſelbe 
an der obern Lippe entſtanden war. 


4) Die Patienten bekommen einige Zeit 
nach der Operation an dem Orte wo das Krebs 
geſchwuͤre geſeſſen, öfters ſtarke ſtechende Schmer⸗ 
zen, vornaͤmlich aber bey kalter Witterung. — Die⸗ 
ſer Umſtand bewog mich, im Anfang meiner 
Praxis einige Perſonen zweymal zu operiren. Ich 
habe aber nachher eingeſehen, daß dieſes ganz un⸗ 

5 B 3 noͤthig 


noͤthig iſt, weil dieſe Schmerzen durch nichts an⸗ 
ders; als durch die Zeit vergehen. 

5) Wenn man einen Krebs ausgeſchnitten 
hat, ſo waͤchſet das junge Fleiſch bey vielen mit 
ſolchen Ungleichheiten hervor, daß die Wunde die 
Geſtalt eines Krebsgeſchwuͤres, mit ſchwammich⸗ 
ten, den Erdbeeren gleichenden, Hervorragungen 


bekommt. Ich muß geſtehen, daß, wenn ich 


im Anfang dergleichen bey meinen Kranken fand, 


mich dieſes allerdings beunruhigte; bis ich endlich 
entdeckte, daß dieſes junge Fleiſch nichts ſchlim⸗ 


mes, ſondern blos die Folge des guten Zuſtandes 
der Geſundheit des Kranken war. 


6), Ohnerachtet die meiſten offenen Krebſe 


einen ſehr garſtigen Geruch von ſich geben, fo giebt 
es doch auch wieder andere, bey denen ſich derglei⸗ 
chen nicht findet, da man bey einigen Koͤrpern das 
durch, daß man das Geſchwuͤr ſehr reinlich und 
den Patienten überhaupt kuͤhl Halt, verhindern 
kann, daß kein ſolcher uͤbler Geruch entſtehet. Der 


aͤltre D. Monro bemerkt in der oben (S. 1.) an⸗ 


gefuͤhrten Stelle der edinburgiſchen Verſuche „daß 
die aus drey Krebſen bey ihrer Oeffnung heraus⸗ 


flieſſende blutige Lymphe, im Anfang nicht den 


geringſten Geruch gehabt hatte. | 
7) Man findet einige Gewaͤchſe auf der 
Haut, die dem aͤußerlichen Anſehen nach dem Krebſe 
ſehr gleichen und es doch in der That nicht find. 

Im Auguſt 1769 ſahe ich bey einer Manns⸗ 


perſon ein Gewaͤchſe an der Oberlippe, welches 
einem Krebſe ſo aͤhnlich war, daß der Patiente 


darauf 
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darauf drang, ich ſollte ihm daſſelbe ſog leich weg⸗ 
ſchneiden, und ich konnte ihn nur mit vieler Muͤhe 
darzu bringen, daß er mir erlaubte mich einer 
andern Methode zu bedienen. Ich brachte es aber 
binnen vierzehn Tagen gluͤcklich vermittelſt aus⸗ 
trocknender vitrioliſcher Mittel weg. 

Bey einem andern Manne war an der un⸗ | 
terlippe ein Gewaͤchſe entſtanden, das er viele Mo⸗ 
nate lang behielt, und welches andi von ſich fs 
nach und nach vergieng. 

Das erſte von dieſen beyden Gewaͤchſen war 
ein ſchwammichtes Gewaͤchſe, welches binnen 
fuͤnf Tagen entſtanden war. Das letztere aber ei⸗ 
ne Gattung von Warze. Bey keinem von 
beyden aber war die Wurzel fo hart und ſcirrhös, 
als man es bey allen krebsartigen Geſchwuͤren der 
Lippen unausbleiblich findet. 

Ich habe bereits oben angefuͤhret, daß 
Krebsgeſchwuͤre, die inwendig in den Bruͤſten ent⸗ 
ſtehen, gemeiniglich ſo lange hart bleiben, bis fie auf 
ſerlich aufgehen. Dieſes geſchiehet in der That ſo 
öfters, daß ich nur ein einziges mal eine in ein 
Eitergeſchwüre verwandelte Krebsgeſchwulſt geſe⸗ 
hen habe, d. i. eine Eiterſammlung, die in dem 
‚Körper einer feirvhöfen Druͤſe entſtanden war, 
oder eine feirrhöfe Druͤſe, die ſich, ehe die Haut 
gs jen wurde, innerlich in Eiter aufgelöfet 

atte. 
Ein Bauer hatte eine große ſcirrhöſe Gee 
ſchwul ſt, die an dem Armknochen und den an⸗ 


legenden Theilen ſo m" er daß fie nicht weg: 
| he 
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geſchnitten werden konnte. Ich gab ihm daher 
den Rath darauf zu ſehen, daß die Geſchwulſt 
nicht durch die Kleidung gedruͤcket wuͤrde, im 
uͤbrigen aber nicht das geringſte daran zu thun. 
Ein Quackſalber den er hierauf um Rath frag⸗ 
te, unternahm es dieſe Geſchwulſt durch Brey⸗ 
umſchlaͤge zur Vereiterung zu bringen, und 
fuhr damit ſo lange fort, bis er die Fluctuation 
fuͤhlte, worauf er einen Einſchnitt machte und die 
Materie ausleerete. Es nahm aber im Augen⸗ 
blick die Pein ſehr zu, und der Kranke ſtarb nach⸗ 
her unter den allerheftigſten Schmerzen. — Der 
eltere D. Monro erwaͤhnt in dem bereits oben 
angefuͤhrten Orte, von ohngefaͤhr ſechzig mit dem 
Krebs behafteten Perſonen nur viere, bey denen 
ſich in der Geſchwulſt ſchon vorher, ehe ſolche auf⸗ 
gieng oder geoͤfnet wurde, eine blutige Jauche 
geſammelt hatte. Bey einer davon hatte man 
ſich ſolcher Breyumſchlaͤge welche die Vereiterung 
befoͤrdern, bey den andern dreyen aber einiger 
Pflaſter, die Queckſilber und Gummiarten enthiel⸗ 
ten, bedient, die auch verurſachet hatten, daß ſich 
Materie in der Geſchwulſt geſammelt hatte). 


Ru Ich 


) Es find die Krebsgeſchwuͤlſte, in denen ſich eine fölche blu⸗ 
tige Jauche ſammelt, nicht ſo ſelten, als ſie unſerm Ver⸗ 
faſſer vorgekommen find. Wenigfieng geſchiehet es bey cars 
einomatoͤſen Bruͤſten öfters, — Da man nicht leicht ei⸗ 
ne dergleichen Bruſt ſehen wird, deren Zertheilung man 
nicht irgend vorher durch ein Pflaſter oder Breyumſchlag 

verſucht haben ſollte, fo iſt es mir unmöglich mit Gewiß⸗ 
heit zu behaupten, daß dergleichen Sammlungen auch ar 
isn en 
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9) Ich habe bereits oben angefuͤhret, 


daß, wenn ich die Fleiſchgeſchwuͤlſte (Sarcomata) 
ausnehme, mir kein anders Beyſpiel bekannt ſey, 
wo eine Sackgeſchwulſt, zu denen ich auch die 
Scropheln rechne, ſich in ein Krebsgeſchwuͤre ver⸗ 
wandelt hätte, Einige ſcrophuldſe Geſchwuͤlſte ſind 
in der That fo hart und ſchmerzhaft, daß man 
wahrſcheinlicher Weiſe fie vielleicht nur zu oft für 
ſcirrhoͤſe Druͤſen angeſehen und auch als ſolche be⸗ 
handelt hat; undes find vielleicht verſchiedene von 
denen Geſchwuͤlſten, die man mit den Nahmen 
eines Krebſes belegt und von ihnen behauptet hat, 
daß man fie mit dem Schierling geheilet Hätte, in 
der That nichts weiter als ſerophuldſe Geſchwuͤl⸗ 
ſte geweſen. Da aber doch bey Geſchwuͤlſten von 
einer fo verſchiedenen Natur die Zufaͤlle einan⸗ 
der fo ahnlich find, fo wird es, wie ich glau⸗ 
be nicht uͤberfluͤßig ſeyn, wenn ich hier einige 
Kennzeichen anfuͤhre, durch welche man ſie von ein⸗ 
ander unterſcheiden kann, und dadurch verhuͤte, 
daß junge und unerfahrne Wundaͤrzte ſich hierin: 
nen nicht fo leicht irren konnen. 5 
Wenn feirrhöfe Geſchwuͤlſte ſehr groß 
und hart worden ſind, ſo ſind ſie mit großen vari⸗ 
eöfen Blutadern umgeben, die den Fuͤſſen eines 
Krebſes gleichen, welches auch die Urſache iſt, 
warum man ihnen den Namen eines Krebſes bey⸗ 
geleget hat. Es iſt daher ein Zeichen, daß eine Ge⸗ 
| B 5 ſchwulſt 
den Gebrauch von erweichenden Mitteln entſtehen koͤnnten. 
. if 10 aber doch glaublich, weil ſie oft ſehr tief liegen. 


ſchwulſt nicht careinomatds iff, wenn dieſe baricd⸗ 
ſen Adern nicht vorhanden ſind, doch darf man ſich 
nicht blos allein darauf vevlafjen *). ign 

Die Haut eines Krebſes, der bald aufgehen 
will, ſieht rothblau oder dunkelblau aus, haͤngt an 
dem untern Theil der verhaͤrteten Druͤſe an, von 
der fie eigentlich von Natur abgeſondert iſt / und iſt 
äußerlich in haͤßliche Runzeln erhaben, fo daß es 
ausſieht, als wenn ſie verſengt worden waͤre. 
Auf der andern Seite iſt, wenn eine ſcrophu⸗ 
life Druͤſe oder ein Schwaͤr (Boil) vorhanden iſt, 
allemal ein Fieber damit verknuͤpft, das mit der 
Größe der Entzündung in einem Verhaͤltniß (tes 
het. Hingegen iſt bey einem Krebſe nie ein ſtar⸗ 
kes inflammatoriſches Fieber vorhanden. Es iſt 
nicht zu laͤugnen, daß der außerordentlich heftige 
Schmerz, den ein Krebs verurſachet, zuweilen die 
Urſache iſt, daß der Puls geſchwinder gehet, man 
wird aber allemal finden, daß, wenn dieſes ge⸗ 
ſchiehet, derſelbe doch auch zu gleicher Zeit wieder 
ſchwaͤcher wird. Oh yaar ah # 

Bey einer entzuͤndeten ſcrophuldſen Ges 
ſchwulſt (Struma) oder auch bey einer gewohnlichen 
Entzuͤndungsgeſchwulſt (Phlegmone) iſt die Haut 

| | nicht 


4) Es find auch bey andern ſehr harten Geſchwüͤlſten, fols 
sche varicöſe Adern zuweilen vorhanden. Sie zeigen 
aber allemal an, daß die Geſchwulſt ſehr harte iff, und 
wohl ſchwehrlich aufgelöfee werden kann. Ihre Abwe⸗ 
ſenheit hingegen iſt, wie unſer Verfaſſer mit Recht erinnert 
kein gewiffes Zeichen, daß eine Geſchwulſt kein Krebs fey,, 
weil ſie oft bey der zweyten Gattung (Sieh. oben S. 20.) 
fehlen. A. d. Üb. a ö : 
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nicht wie bey einer Krebsgeſchwulſt runzlicht oder 
gefalten, ſondern ganz glatt, roth und geſpannt, 
ſo daß ſie bisweilen wie glaſurt ausſieht, und wenn 
die Haut aufgehet, ſo findet man allemal Materie 
darunter, welches ſelten bey dem Krebſe geſchie⸗ 
het. — Hingegen iſt bey dem letztern gemeinig⸗ 
lich eine ſcharfe freſſende Feuchtigkeit vorhanden, 
welche die Oberhaut ſo lange wegfrißt, bis die aͤuſ⸗ 
ſerlichen Theile gaͤnzlich verzehret ſind. Man fin⸗ 
det aber keine Materie darinnen. Bey den Scro⸗ 
pheln u. ſ. w. geht die Oberhaut gemeiniglich erſt 
zuletzt entzwey, woferne man ſich nicht zu heißer 
Breyumſchlaͤge bedient, und ſolche dadurch ver⸗ 
brannt oder durchgerieben hat. 
Was die ſogenannten kalten und mit keiner 
Entzuͤndung verknuͤpften ſcrophuloͤſen Geſchwuͤlſte 
anbelanget, ſo iſt bey ihnen noch weit weniger 
Gefahr, als bey den inflammatoriſchen Geſchwuͤlſten 
dieſer Art vorhanden, daß man ſie fuͤr einen Krebs 
anſehen konnte. Denn es iſt bey dieſer Gattung 
der Schmerz und Haͤrte weit geringer und es ſam⸗ 
melt ſich in ihnen ſchon lange vorher, ehe ſie aufge⸗ 
hen, Materie. Bey beyden Gattungen dieſer Ge⸗ 
ſchwuͤlſte aber darf man gar nicht für den Krebs 
beſorgt ſeyn, wenn ſie, nachdem ſie ſich geoͤfnet 
haben, ein gutartiges Eiter von ſich geben. Und 
geſetzt, auch daß das Eiter nicht von der beſten Art 
waͤre, ſondern nur eine Art von einer weißen Jau⸗ 
che herausfloße ), ſo iſt doch dieſelbe nie ſo ſcharf, 
| | 7 als 
) Strophuloſe Geſchwuͤlſte geben, wie bekannt, überhaupt 
ſehr selten ein gutartiges Eiter. A. d. U b. 
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als bey einem Krebſe. Ja ſelbſt eine rothe, blu⸗ 
tige Jauche darf, wenn die uͤbrigen Kennzeichen 
einer Krebsgeſchwulſt nicht zugleich mit vorhanden 
ſind, nicht vor ein charakteriſtiſches Zeichen des 
Krebſes angeſehen werden. Ich habe, den oben S. 23 
angefuͤhrten Fall ausgenommen, keinen Krebs ge— 
ſehen, der Materie enthalten haͤtte, hingegen 
ſind mir in meiner Praxis ſehr haͤufig andere Ge— 
ſchwuͤre bey Perſonen, die eben nicht die beſten 
Säfte hatten, vorgekommen, die mit einer Bluti- 
gen Jauche erfuͤllet waren. Ich will hiervon nur 
folgende Beyſpiele anführen. | 
Den dreyzehnten December 1762 kam ein 
Mann zu mir, der eine Sackgeſchwulſt in der rech⸗ 
ten Seite trug, die von einem Schlag entſtanden 
war, den ihm ein Pferd vor ohngefaͤhr ſieben 
Jahren auf dieſen Ort gegeben hatte. Ich legte 
ein Aezmittel darauf und leerte, durch die von 
demſelbigen gemachte Oeffnung, ohngefaͤhr acht 
Pfund von einem blutigen Waſſer aus. Es hieng 
die Sackgeſchwulſt an dem Bauchfell feſt an und 
der Sack war ſo groß, daß ich einen Catheter deſſen 
ich mich ſtatt einer Sonde bediente, vierzehn Zoll 
weit hineinbrachte. Die blutige Jauche, die zu An⸗ 
fang herausfloß, wurde nach einigen Tagen dem Ei⸗ 
ter immer mehr und mehr aͤhnlich, und der Patiente 
wurde nach vier Monaten vollkommen hergeſtellet, 
und iſt bis auf den heutigen Tag ganz geſund. 
Den fuͤnften Julius 1769 kam eine Manns⸗ 
perfor zu mir, die in der Jugend fehr krumme Vets 
ne bekommen hatte, und zeigte mir eine ſehr harte 
und 
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und ſchmerzhafte Geſchwulſt, die bey ihr auf dem 
Fuße vor ſieben Monaten entſtanden war. Ich 
ofnete fie durch ein Aezmittel, worauf viele Unzen 
von einer rothen Jauche herausliefen. Der 
Schmerz, den der Patiente davon empfand, war 
ausnehmend, und zeigte ſich nicht nur zu der Zeit, 
wo man die Fluctuatien der Materie fuͤhlte, ſon⸗ 
dern auch viele Wochen nachdem das Geſchwuͤre 
geheilet worden war. Dieſe rothe Jauche behielt ihre 
rothe Farbe ſo lange bis das Geſchwuͤre zuheilete, 
welches ganzer fuͤnf Monate lang offen blieb. 

Den neunzehnten April 1770 ſahe ich bey ei⸗ 
ner andern Perſon eine ſcrophuloͤſe Geſchwulſt auf 
dem Bein, die ſeit drey Monaten entſtanden und 
immer an Groͤße zugenommen hatte, ohnerachtet 
man ſich viele Muͤhe gegeben ſolche zu zertheilen. 
Da man fie dfnete, fo lief nichts als eine blutige 
Jauche heraus, und es waͤhrete einige Monate, 
ehe dieſelbe ihre Natur veraͤnderte und die Wun⸗ 
de Eiter gab. Die Erzeugung deſſelben wurde 
hauptſaͤchlich durch ein Haarſeil befoͤrdert, welches 
ich durch den Sack zog, und vermittelſt deſſen 
ich an alle Theile dieſes Sacks die gehoͤrigen Arz⸗ 
neymittel brachte. ee 

Den dritten October 1767 ſchnitt ich bey ei⸗ 
ner Mannsperſon von dem Schienbeine eine krebs⸗ 
artige Rinde weg, die derjenigen aͤhnlich war, 
die ich oben erwaͤhnt habe. — Den ſechs 
und zwanzigſten October legte ich ein trocken Pluͤ⸗ 
maceaux auf die Wunde, um ſolche zur Heilung zu 
bringen, welches darauf, ohne dem Patienten wei⸗ 
| fer 
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ter die geringſte Beſchwerde zu machen / bis in dem 
Auguſt des Jahres 1770 feſt ſitzen blieb, obgleich 
der Patiente waͤhrend dieſer Zeit einmal ziemlich 
lange das Fieber hatte, verſchiedene Reiſen zu 
Pferde that und ſich öfters in der See badete. 
Es gieng endlich, da er ſich einmal im Fluß badete, ab 
und ich fand, daß die Theile die es vorher bedeckt 
hatte, voͤllig geſund waren. a 
Ohnerachtet ich nie geſehen, daß eine von 
dieſen Geſchwülſten krebsartig geworden waͤre, ſo 
wurde ich doch einsmals wegen einer ziemlich un⸗ 
ruhig. 3 W 
Eine Perſon hatte eine kleine Geſchwulſt, die 
noch nicht ſo groß als eine Bohne war und ſo locker 
und wenig tief in Haut ſaß, daß man ſie durch einen 
bloßen ganz einfachen Einſchnitt haͤtte herausneh⸗ 
men koͤnnen, und die Operation in eben ſo kurzer 
Zeit verrichtet geweſen ſeyn wuͤrde, als der Schnitt 
eine Lanzette waͤhret. Weil es aber eine ſo leichte 
Operation war, daß ſie man gleich wenn man wollte, 
vornehmen konnte, ſo wurde ſie ſo lange vernachlaͤßi⸗ 
get, bis die Druͤſe die Große einer Pflaume erlangt 
hatte, entzuͤndet wurde und alle Kennzeichen einer 
Bereiterung ſich daran zeigten. Sie gieng auch end⸗ 
lich mit Beyhuͤlfe der Breyumſchlaͤge auf und ent⸗ 
hielt eine Materie, die einem duͤnnen Honig gleichte. 
Ich drang damals nicht darauf, daß man ſie ganz 
herausnehmen ſollte, weil ich glaubte daß die Sache? 
gar nichts weiter zu bedeuten hatte, ich hörte auch) 
wirklich ganzer zehn bis zwoͤlf Jahre nichts von die⸗ 
ſem Kranken, bis er von neuem wieder zu mir ing 
Diet 
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Die Geſchwulſt war noch vorhanden, und es rag⸗ 
ten aus ihr auf allen Seiten fteife, harte und uns 
gleiche Knoten hervor. Auch war dieſelbe an der 
Haut ſo feſte angewachſen, daß man ſie nun nicht 
mehr ausſchaͤlen konnte, wie es wohl im Anfang 
moͤglich geweſen waͤre, daher ich denn die ganze 
Geſchwulſt zugleich mit der Haut ausrottete. 
Da ich ſie nachher mit D. Gilchriſt, der 
bey der Operation gegenwaͤrtig geweſen war, un⸗ 
terſuchte, ſo fanden wir zu unſerer großen Ver⸗ 
wunderung, daß in demſelben Ort ein Stuͤck von der 
ehemaligen Honiggeſchwulſt ganz feſt zuſammen⸗ 
gedruckt ſaß. Ein Theil von der Materie, die 
man damals heraus zu druͤcken vernachlaͤßiget hatte, 
war eingetrocknet und in dem alten Sacke ſo hark 
als Steifleinwand geworden. Die aͤußern Fal⸗ 
ten dieſer Geſchwulſt waren aber mit einer Mate⸗ 
rie erfuͤllet, die dem Unſchlitt ähnlich war, doch 
aber noch etwas mehr dem Kaͤſe gleichke, da et⸗ 
was davon, welches man an das Licht brachte, nicht 
brennen wollte, ſondern nur einen Gekuch wie 
verbrannter Kaͤſe von ſich gab. Bure 
Alle dieſe in der Geſchwulſt befindliche Mas 
terie war in ſolche blos durch die lymphatiſchen Ge⸗ 
faͤße nach und nach hingebracht worden, weil 
man nicht die geringſte Spur eines in der Naͤhelie⸗ 
genden Blutgefaͤßes entdeckte und die aͤußere und 
innerliche Seite des Sacks, war mit einem weit _ 
fen ſehr duͤnnen wollichten Weſen bedeckt, das dem 
aͤhnlich war, welches man auf dem Ruͤcken der 
Weidenblaͤtter findet. Wenn mir dieſer Umſtand 
: bekannt 
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dealt geweſen ware, fo hatte ich die ganze Ge⸗ 
ſchwulſt fo ausſchneiden konnen, daß der Patien: 
te weiter keinen einzigen Tropfen Blut als dasje⸗ 
nige verlohren hatte, welches bey der Durch: 
ſchneidung der dünnen Haut herausfließen mußte. 

Ich fuͤhre dieſen Fall nur deswegen an, da⸗ 


mit junge Wundaͤrzte ſich ſolchen zu einer War⸗ 


nung dienen laſſen, und auch Geſchwuͤlſte, die 
dem erſtern Anſehen nach ganz und gar nichts zu 
bedeuten haben, doch nicht vernachlaͤßigen moͤgen. 
Sie werden vielmehr ſowohl ihre Kranken als 
auch fich am beſten beruhigen, wenn ſie dergleichen 
Geſchwuͤlſte allemal gleich im Anfange ganz aus⸗ 
ſchneiden > 


Von dem Gebrauch des Schierlings 
bey dem Krebs. / 


Dae mir ſoviele mit dem Krebs behaftete Perſo⸗ 
nen in meiner Praxis vorgekommen {ind und 
verſchiedene derſelben ſich des in den neuern Zeiten fo 
ſehr gegen dieſe Krankheit empfohlenen Mittels des 
Schierlings bedienet haben, ſo koͤnnen meine Lefer 
natuͤrlicher Weiſe erwarten, daß ich auch von dem 
Erfolg deſſelben ihnen einige Nachricht geben wie 
de. Ich muß aber, um mich kurz zu faſſen, far 
gen, ry ich von dem Gebrauch des Schierlings 
bey allen meinen Kranken nie den geringſten Nu; 
tzen geſehen habe. Wi wurde bey einiger 

| derſel 


) Oder doch 85 tragen, daß kein Stuͤck des Sacks zuriick 
he A. d. U 
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derſelben dadurch kein geringer Schade verurſachet. 
Einige Patienten, die alle ihr Vertrauen auf 
den Schierling ſetzten, verlohren bey dem Gebrauch 
deſſelben ſoviel Zeit, daß die Krankheit, die, wenn 
fie ſich bey Zeiten zu der Operation entſchloſſen 
haͤtten, ſehr gut geheilt haͤtte werden koͤnnen, 
nachher ſo weit um ſich griff, daß weder die Arzney⸗ 
mittel, noch ſelbſt das Meſſer etwas helfen konnten. 
— Andere wurden, fo lange als fie ſich des Schier- 
lings bedieneten, immer mit Uebelkeiten u. ſ. w. 
geplaget. Diejenigen unter meinen Kranken, die 
ſchwache Nerven hatten, empfanden in ihren Glie⸗ 
dern noch eine mehrere Schwaͤche, ſie verlohren 
durch die narkotiſche Eigenſchaft dieſes Mittels den 
Appetit, und wurden daher nach und nach, weil ſie 
gar nichts genoſſen, ſehr abgezehret, und es litt der 
Kopf und die Nerven bey ihnen ſoviel, daß auch, 
nachdem ſie mit dem Gebrauch des Schierlings 
aufgehört hatten, eine geraume Zeit zu der Wie 
derherſtellung ihrer verlohrnen Geſundheit erfor: 
dert wurde. é | 
Zwar hat der Schierling bey einigen harten 

Geſchwuͤlſten, insbeſondere aber ſolchen, die nicht 
entzuͤndungsartig, ſondern, wie man zu reden pfles 
get, kalter Art find, Nutzen geſchaffet, indem er dabey 
als ein zertheilendes und aufloͤſendes Mittel wuͤrkte. 
Allein dieſer Nutzen it fehr geringe, wenn man ihn 
mit dem Schaden vergleicht, den der Schierling bey 
wuͤrklichen Krebsgeſchwuͤren anrichtet. Ich be⸗ 
daure daher gar ſehr daß ich wuͤrklich noch jetzt 
mit dem Krebs behaftete Perſonen kenne, die das 
C einzige 


einzige ihnen noch Übrige Mittel dadurch verlieh 
ren, daß ſie die Zeit durch den Gebrauch des 
Schierlings ganz unnuͤtze vorbeyſtreichen laf 
fen. Haͤtte ich das Unglück, daß ich dieſe Krankheii 
bekaͤme, ſo wuͤrde ich mich auch keine Stunde lang 
von der Operation durch die Hoffnung abhalten 
laſſen, daß der Schierling vielleicht bey mir eins 
Heilung bewuͤrken wuͤrde. sy? 


Geſchichte eines freſſenden Geſchwuͤrs, 
wobey in der Stirnhoͤle (Sinus frontalis) 
ein ganz beſonderer Wurm vorhan⸗ 

den war. a a 

Ei" Frauensperſon wurde im Sommer des 
Jahres 1757, zu welcher Zeit ſie dreyßig 
Jahr alt war, mit heftigen Zahnſchmerzen in den 
untern Kinnlade befallen, wobey das ganze Gee 
ſicht ſehr aufſchwoll. Sie empfand aber auch zum 
gleich einen heftigen Schmerz in der Stirne und in⸗ 
wendig in der Rafe, welcher bisweilen fo zunahm, 
daß fie ihren Verſtand darüber verlohr. Endlich 
entſtand ein kleiner ſchwarzer Fleck aͤußerlich am 
dem Naſenfluͤgel, der ihr zwar keine Schmerzen, 
aber doch ein fo heftiges Jucken erregte, daß fie 
ſich zuweilen ſo lange daran kratzte, bis dieſer Fleck 

ein wenig an zu naͤſſen fieng, | 
Nachdem ſie auf diefe Art ein halbes Sabre 
zugebracht hatte, begab fie ſich indie Stadt Cay: 
lyle, wo man ihr den ſchwarzen Fleck ausſchnitt. 
Man ſieng hierauf Mercurialmittel bey ihr zu ge⸗ 
brauchen 
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brauchen an, und ließ ſie damit ſechs ganzer Wo. 
chen fortfahren. Den erſten Morgen darauf, 

nachdem ſie das Queckſilber zum erſtenmale ge⸗ 
nommen hatte, ließ man ihr ein fluͤßiges Medica⸗ 
ment in die Naſe einziehen, worauf der Schwanz 
eines Wurmes aus ſolcher herausfiel. Derſelbe 
wollte zwar wieder hineinkriechen, allein die Kran⸗ 
ke bekam ihn doch zu faſſen und ohnerachtet er ſich 
inwendig in der Naſe mit dem Kopf und Fuͤßen 
ſtark anhielt, ſo brachte ſie ihn doch endlich gluͤck⸗ 

lich heraus. Es hatte ſolcher eine große Anzahl 

Fuͤße, eine gelbe Farbe, auf beyden Seiten des 
Kopfes aber einen rothen Fleck. Er war zwey 
bis drey Zoll lang, und im übrigen gar nicht einer 
Raupe aͤhnlich, Die Frau von welcher der Wurm 
abgegangen war, behielt ihn ohngefaͤhr eine Vier⸗ 
telſtunde lang lebendig, indem ſie ihn in einem 
Napfe auf bewahrte und zeigte ihn ihren Nach⸗ 
barn. Endlich ſchuͤttete fie ihn aus dem Napfe auf 

die Hand, auf welcher er ſich aber mit einer ſo 
großen Lebhaftigkeit bewegte, daß ſie einigen 


Schmerz in der Hand empfand, und ſich fuͤrchte⸗ is 


te, er möchte ihr die Haut durchbohren, daher fie 
ihn denn in das Feuer warf ). 

Nach dem Gebrauch des Queckſilbers wur⸗ 
de die Patientinn beſſer, und es blieb die Stelle, 
wo man den ſchwarzen 35 ausgeſchnitten hatte, 

ein 


) Aehnliche Faͤlle werden in den edinburgiſchen mediciniſchen 

Verſuchen im ſechſten Bande Num. 78 und in der hiftoi- 
re de P Acad. des Sciences in dem Jahre 1708 und 1733. 
angefuͤhrt. ” d. Verf. 
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ein ganzes Jahr lang geſund. Allein alsdann brad 
er wieder auf, heilete aber nach einiger Zeit wie 
der zu, und dieſes erfolgte alſo zu zwey bis drey 
malen. Endlich fieng er an, immer weiter un 
ſich zu freſſen: doch geſchah dieſes ziemlich lang 
fam; nur empfand die Kranke dabey die heftigfter 
Schmerzen. Auf dieſe Weiſe gieng die Lippe au 
der ganzen rechten Seite, benebſt den Knorpel 
der Naſe verlohren. Sodann breitete ſich das Ge 
ſchwuͤr in der Unterlippe und den Muſkeln des Kin 
nes weiter aus, bis ſich endlich ein caridfes Stücı 
von der Kinnlade, benebſt zwey noch darinnen fte 
ckenden Vorderzaͤhnen abſonderte. Zuletzt war 
ein großer Theil des linken Backens verzehret, et 
heilten aber, fo wie das Geſchwuͤr immer weite: 
fortgieng, die dahinter befindlichen Theile gleich 
wieder zu. Dieſes waͤhrete ganzer zehn Jah 
re, denn es hoͤrte die Krankheit nicht eher alt 
in dem Jahre 1767 auf, ſeit welcher Zeit ſich dil 
Patientinn immer ſehr gut befunden hat. 


Es hat mir dieſe Kranke hoch und theuer 
verſichert, daß fie nie eine veneriſche Krankheit ger 
habt hätte, Seit der Zeit, daß ihre Geſchwuͤre zun 
geheilet find, hat fie aber doch von Zeit zu Zeit hefti 
ge Schmerzen an dem Orte, wo ſolche vorher ger 
weſen waren, empfunden, fo daß fie zuweilen be: 
fuͤrchtete, es möchten die Geſchwuͤre wieder auff 
brechen. Es iſt aber dieſes glücklicher Weiſe niche 
eingetroffen, und es befindet ſich dieſe Patientin 

bis jetzt noch geſund. 


, Von 


Von den Speckgeſchwülſten. 37 


Von den ſogenannten Speckgeſchwuͤlſten 
(Wens). 


Alle oben angeführte Gattungen von Ge 
ſchwuͤlſten, find von verſchiedenen Schriftſtellern 
ſehr gut beſchrieben worden, eine Art ausgenom⸗ 
men, deren Beſchreibung, wie ich glaube, nicht in 
den chirurgiſcheu Schriften auf eine ſolche Weiſe 
vorgetragen wird, daß man ſie von den uͤbrigen 
Gattungen leicht unterſcheiden koͤnnte. Es iſt die⸗ 
ſes diejenige Gattung von Sackgeſchwuͤlſten, der 
man im Engliſchen gemeiniglich den Namen 
Wen giebt, die bald von einigen zu dieſer bald von 
andern zu einer andern Art von Sackgeſchwuͤlſten 
gerechnet wird. 

Soviel ich davon urtheilen kann, fo ijt dies 
jenige Gattung, die man eine Speckgeſchwulſt 
oder Steatoma nennet, eigentlich das, was man 
mit e Namen belegen kann. 

Die Waſſerblaſen (Hydatides) brauchen 
nicht erwaͤhnet zu werden, da in Anſehung derſel⸗ 
ben kein Zweifel ſtatt findet. 

Die ſogenannten Breygeſchwuͤlſte (Athe- 
roma), Senigaefihnlufie Meeris) und See 
pheln gehen oft in die Vereiterung über, welches 
deutlich zeiget, daß ſie hieher nicht gehoͤren, da man 
mit dieſen Namen im Engliſchen allemal eine Gat⸗ 
tung von Geſchwuͤlſten beleget, bey der dieſes nicht 
geſchiehet, ſondern die vielmehr immer mehr und 
mehr an Groͤße zunimmt. 

Auch die Fleiſchgeſchwulſt (Sarcoma) wird 
oft ſcirrhös und endigt ſich in einen Krebs, wel⸗ 
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ches letztere eine Krankheit iſt, die von dem, was 
man Wen nennet, ſehr verſchieden iſt. 

Hingegen beſitt die Speckgeſchwulſt (Stea- 
toma) alle Eigenſchaften die man einem ſogenann⸗ 
ten Wen beyleget, indem dieſelbe viele Jahre 
ohne weitere Veraͤnderung herumgetragen wer⸗ 
den kann, als daß ſie nur immer mehr und mehr 
an Groͤße zunimmt. 

Die Hauptabſicht, warum ich aller 1 0 
Sackgeſchwuͤlſte, worunter auch diejenige gehoͤret, 
die man Wen nennt, hier erwaͤhne, iſt, daß ich jun⸗ 
gen Wundaͤrzten gerne eine Anleitung geben mochte, 
dieſelben auf eine ſchickliche Weiſe zu behandeln. 

Ueberhaupt alſo muß ich ſagen, dab alle 
Gack: oder Baͤlgleinsgeſchwuͤlſte (Tumores cyfti- 
ci), wenn folche klein find und es ihre Lage erlaubt, 
ganz ausgeſchnitten werden konnen, ohne daß man 
nöthig hat, den Sack oder die Haut erſt zu oͤfnen. 
Man braucht nur die uͤber fie liegende Haut mit et: 
nem Kreuzſchnitt zu zertheilen, und die vier Lappen 
derſelben in die Hoͤhe zu heben. 

Iſt aber die Sackgeſchwulſt ſo groß, daß fie 
nicht ausgeſchnitten werden kann, fo muß mam 
fich einer andern Methode bedienen, von der ich hier, 
einige Beyſpiele geben will. 

Ich rottete den achtzehnten Jaͤnner 173% 
bey einer Frauensperſon von acht bis neun 
und dreyßig Jahren eine Speckgeſchwulſt aus, die 
auf der rechten Schulter ſaß, und ſo groß als 
ein Kinderkopf war, ohne daß ich noͤthig gehabet 
hätte, die Geſchwalſt erſt gufzuſchneiden. Ich 

machte 
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machte hier auf die Weiſe, wie ich eben geſagt habe, 

einen Kreuzſchnitt durch die Haut, nahm die uͤber⸗ 
flußigen Stücke von derſelben weg, und brachte das 

Uebrige ſo nahe zuſammen, als ich konnte, worauf 
denn die Haut in kurzer Zeit wieder zuſammen⸗ 
wuchs. Die Patientinn war zu der Zeit, wo ich 
die e be. — men „ e iſt 


dem ſe out in hen fünf und fea sabe 


ftavrb, 

Dien Bine, Februar 1769 ſchnitt ich auf 
eben dieſe Weiſe bey einer Frauensperſon eine 
Sackgeſchwulſt aus, die faſt die naͤmliche Groͤße 
hatte, und auf der rechten Schulter ſaß. 

Hingegen konnte ich mich dieſer Methode bey 
einem andern meiner Patienten nicht bedienen, der 
neun und ſiebzig Jahr alt war, einen ſehr 
ſchwaͤchl ichen Koͤrper hatte, und bey dem ich die 
Operation den eilften Julius 1769 machte. Es 
hatte ſolcher die Geſchwulſt ſchon drey Jahre 
lang, die immer nach und nach an Größe zuge⸗ 
nommen hatte, und ohngefaͤhr dren Pfund wog. Ich, 
machte um den Koͤrper der Geſchwulſt herum ei⸗ 
nen zirkel foͤrmigen Einſchnitt durch die Haut, bis 
auf den Sack und hob die Geſchwulſt nach und hach 
in die Höhe, indem ich ſolche indeſſen immer von 
dem darunter liegenden zellichten Gewebe und der 
Haut lostrennete. Es zog ſich aber, ohner⸗ 
achtet aller von mir glen ney gl jars die 
Haut und das Fleiſch weiter zurück, als ich es 

C 4 wuͤnſch⸗ 
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wuͤnſchte. Ich machte daher, ſobald ich den erſten 
Verband abgenommen hatte, zwey oder drey Hef⸗ 
te, mit denen ich die Haut zuſammenzog, und da⸗ 
durch die Heilung ſehr beſchleunigte, ohnerachtet 
ich doch die Lippen der Haut nicht voͤllig an einan⸗ 

der bringen konnte. 115 

Man ſieht hieraus, daß es keinesweges zurei⸗ 
chend iſt, den Einſchnitt bis auf den Koͤrper der 
Sackgeſchwulſt zu machen, ſondern daß man ſolche, 
ehe man den Einſchnitt durch die Haut machet, Hine 
unterdrucken, und die Haut ſo weit als moͤglich zu— 
ruͤckziehen muß, wie man dieſes bey den Amputatio⸗ 
nen zu thun pfleget: weil man ſonſt die Wunde 
nicht bedecken kann. | : 


Ich habe einige andre Speckgeſchwuͤlſte, de⸗ 
ren Lage ſo beſchaffen war, daß ſie nicht ausge⸗ 
ſchnitten werden konnten, durch die Vereiterung 
herausgebracht, indem ich ein Haarſeil durch die Ge⸗ 
ſchwulſt der Laͤnge nach zog und ſolches einige Mo⸗ 
nate lang unterhielt. Man muß aber, wenn man 
ſich dieſer Methode bedienen will, ſich wohl dabey 

vorſehen, daß man den Sack ganz unten durchboh⸗ 
ret, weil das Haarſeil ſonſt, wenn es nur durch 
den obern Theil gehet, denſelbigen blos durch⸗ 
ſchneiden kann, fo daß der untere Theil der Sack⸗ 
geſchwulſt noch immer uͤbrig bleibt. 


Eben dieſer Behandlung habe ich mich auch 
bey Waſſerblaſen und andern Gattungen von 
Sackgeſchwülſten mit gutem Erfolg bedienet. 


Anz: 
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Anhang 772. 

Den fünften Februar 1771 rottete ich bey ei- 
nem Manne von zwey und ſiebzig Jahren ein wei: - 
ſes dem Hauzahn eines wilden Schweines aͤhnli⸗ 
liches krebsartiges Horn aus, das auf der Lippe 
ſaß, und von einem Stoße entſtanden war, den er 
auf dieſe Stelle bekommen hatte. Es war daf 
ſelbe einen halben Zoll hoch, und an ſeiner Wurzel 
faſt eben fo breit. Man ſehe die ſechste Figur der 
beygefuͤgten Kupfertafel. se 

- Ein ähnliches. krebsartiges Horn, das in 
der fuͤnften Figur abgebildet iſt, habe ich bey 
einer Frauensperſon den fuͤnften Julius 1770 auch 
von der Lippe abgeſchnitten. Ei | 

Den ein und zwanzigſten Februar 1771 ſchnitt 
ich bey einem Manne von ein und ſiebzig Jah⸗ 


re eine große exulcerirte krebsartige Druͤſe von der 


Lippe weg. Es waren bey demſelbigen im An⸗ 
fange einige Schuppen und Grinde auf der Lip⸗ 
pe entſtanden, die er etliche Monate lang behielte 
und nicht achtete, weil er ſolches nur als einen Aus⸗ 
ſchlag anſahe, der durch die uͤble Witterung hervor⸗ 
gebracht worden waͤre. Ich ſahe ihn endlich einmal 
von ohngefaͤhr, und rieth ihn dieſe Sache nicht zu ge⸗ 
ringe anzuſehen, ſondern dafür die gehörige Sorge 
zu tragen. Allein man vernachlaͤßigte meine War⸗ 
nung eben ſo gut als den Rath des D. Gilchriſts, 
ſich dieſen Fleck ausſchneiden zu laſſen, vielmehr wur⸗ 
den Merkurialſalben auf die Geſchwulſt eingerieben, 

C 5 und 
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und nachher Breyumſchlaͤge darauf geleget, wo⸗ 
mit man ſo lange fortfuhr, bis die Geſchwulſt auf⸗ 
gieng, und ein wenig von einer duͤnnen Feuchtig⸗ 
keit herauslief. Nunmehro wendete ſich der Pa⸗ 
tient an mich, da ich dann fand, daß das Uebel 
ſo geſchwinde um ſich gefreſſen hatte, daß nun 
keine Zeit mehr zu verlieren war, weil es ſonſt 
bald die Kinnlade angegriffen haben wuͤrde. 
Um die Theile ſoviel als moͤglich zu ſchonen, 
gab ich dem Schnitt die Geſtalt eines lateiniſchen 
V, es ſtanden aber dem ohnerachtet die Lefzen der 
Wunde wenigſtens anderhalb Zoll weit von ein⸗ 
ander. Ich bediente mich bey dieſer Operation, 
um der Bequemlichkeit und größern Geſchwindig⸗ 
keit willen, einer ſcharfen Scheere, deren eines 
Blatt zugeſpitzt war. Dieſe Spitze ſtach ich, um 
zu verhuͤten, daß die weiche Lippe nicht vorwaͤrts 
ſchluͤpfen möchte, gleich bey dem erſten Schnitt 
durch dieſelbige und zog ſie ein wenig in die Hoͤhe. 
Sobald ich mit dem zweyten Schnitt uͤber die ver⸗ 
haͤrtete Druͤſe hinausgekommen war drehete ich 
meine Hand geſchwinde herum, und endigte die gan⸗ 
ze Operation mit einem dritten Schnitte an dem Or⸗ 
te, wo ich die Operation zuerſt angefangen hatte. — 
Ob nun gleich die Wunde, wie ich oben geſagt 
habe, ziemlich weit aus einander ſtand, ſo ſchien 
es doch, als wenn, nachdem ich zwey Nadeln durch 
dieſelbe geſtecket und mit einem Worte fo verfah⸗ 
ren war, als man bey der Operation der Haſen⸗ 
ſcharte zu thun pfleget, als wenn dieſe Wunde ge⸗ 
ſchwinde und bald zuheilen wurde, Da aber der 
Patiente 
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Patient ſich am fuͤnften Tag nach der Operation 
das Kinn mit einem naſſen Tuche abrieb, ſo blieb 
ſolches an der oberſten Nadel haͤngen, und machte 
ſolche dadurch fo locker, daß wir uns genoͤthiget 
ſahen, beyde Nadeln den achten Tag nach der Ope⸗ 
ration herauszunehmen. Es war damals blos 
der untere Theil der Wunde zuſammengeheilet, 
hingegen hatte ſich der obere ſehr weit zuruͤckge⸗ 
ogen. e ees YA 
Ich ſuchte zwar die noch übrige Oeffnung 
dadurch auszufüllen, daß ich bis zu dem zwoͤlf⸗ 
ten Tag mich einer gelinden und erweichen⸗ 
den Salbe bediente; es wurde auch binnen dieſen 
Zeit der Grund der Wunde mit einer neuen Haut 
überzogen: allein die beyden Seiten oben heilten 
noch immer nicht zu, und ich mußte mich entſchlieſ⸗ 
ſen, die neue Haut, die in dem Grunde der Wun⸗ 
de entſtanden war, durch ein Aezmittel wieder weg⸗ 
zunehmen, damit ſolche die Schließung der Wun⸗ 
de nicht verhindern moͤchte. Ich fuhr hierauf mit 
der Salbe wieder bis zu dem neunzehnten Tag 
fort, da ich denn fand, daß ſowohl der Grund, 
als auch die Seite der Wunde gegen die Ecke des 
Mundes mit Haut uͤberzogen war. Auch dieſes 
mal beizte ich die Haut weg, und brauchte die Sal⸗ 
be von neuem immer wieder fort, bis die Oeff⸗ 
nung ſo weit zugefuͤllet war, daß, ohnerachtet noch 
immer ein kleines Stuͤck fehlet, doch dieſes ſo 
unbetraͤchtlich iff, daß man es, wenn der Patiente 
den Mund offen haͤlt, kaum, und wenn er ſol⸗ 
chen zu hat, gar nicht merket. | N 
Im 
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Im uͤbrigen iſt dieſer Patiente ſtark und ge⸗ 
fund, und befindet fich bis heutigen Tages in allen 
Stuͤcken wohl. 

Ich zerſchnitt die erſtirpirte Geſchwulſt um 
ſolche genauer zu unterſuchen, und fand, daß ſie eine 
bloße zaͤhe Maſſe war, die ganz und gar kein 
Eiter, ſondern nur eine duͤnne Jauche enthielt, 
welche aber doch die Geſchwulſt ſo zerfreſſen hatte, 


daß ſie einem Honigkuchen einigermaßen gleich 


war. 


Den acht und zwanzigſten Maͤrz 1771 ſchnitt 


ich bey einer Frauensperſon, die ohngefaͤhr drey⸗ 
ßig Jahr alt war, einen Krebs aus der linken 
Bruſt heraus. Es hatte dieſe Patientinn vor 
ohngefaͤhr ſechs Jahren zuerſt in dieſer Bruſt ei- 
nen harten Knoten bemerket, der nirgends feſt anz 
hieng, ſondern ſich frey bewegen ließ und faſt die 
Groͤße einer Pflaume hatte. Da ihr derſelbe kei⸗ 
nen Schmerz verurſachte, ſo bediente ſie ſich auch 
dagegen weder innerlicher noch aͤußerlicher Mittel, 
ſondern ließ ſolche immer fort wachſen, bis endlich 
drey oder vier andere Geſchwuͤlſte entſtanden, die 
eine Art von Strick bildeten, der ſich gegen den 


Ruͤcken zu zog, worauf die zuerſt entſtandene Ge⸗ 


ſchwulſt, die eine ziemlich ſtarke blaue Farbe an⸗ 
nahm, mit einem trocknen Grind bedeckt wurde. 
Endlich fieng auch eine kleine Druͤſe in der Achſel 
an anzuſchwellen, die fo nahe bey der großen Ach⸗ 
ſelſchlagader lag, daß ſie nicht Au. wer⸗ 
den konnte. 


Da 
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Da man mich deswegen um Rath fragte, 
entdeckte ich bey ſo bewannten Umſtaͤnden den 
Verwandten der Kranken ganz frey, wie die Ope⸗ 
ration wahrſcheinlicher Weiſe hier nicht viel Nu- 
tzen ſchaffen wuͤrde. Es beſtanden aber dieſelben 
doch darauf, daß ich die Umſtaͤnde der Patientinn 
zu erleichtern ſuchen ſollte, es mochte auch am En⸗ 
de damit gehen, wie es wollte. Dieſes und der 
Umſtand, daß ich bey einer andern Kranken, die ich 


den ſieben und zwanzigſten April 1766 operirt hat: 


te, und deren Geſchichte ich oben erzaͤhlet habe, wo 
ich auch einige kleine angeſchwollene Achſeldruͤſen, 
die bey der Operation nicht weggenommen wer⸗ 
den konnten, zuruͤcklaſſen mußte, hiervon 
nicht den geringſten Schaden entſtehen ſehen, 
machte, daß ich mich zu der Operation endlich 
Anſchloß. = 
Ich muß hier bey dieſer Gelegenheit aber noch 
erinnern, daß, wenn auch eine ſolche angeſchwol⸗ 
lene Achſeldruͤſe, die man ſich zuruͤck zu laſſen 
genoͤthigt ſiehet, doch nachher bös artig werden, 
oder gar den Tod der Kranken verurſachen follte, 
man dieſes doch eben nicht vor einen Nuͤckfall oder 
neuen Ausbruch des Krebſes anzuſehen hat. Es iſt 
vielmehr ſolches weiter nichts, als daß ein ſchon vor⸗ 
her kranker Theil, den man nicht weggenommen 
hat, nun boͤsartig wird. . 
Was aber die Operation ſelbſt anbelangt, 
die ich bey dieſer Patientinn vornahm, fo ſchien 
zwar der vordere Theil der Bruſt von verhaͤrteten 
Druͤſen frey zu ſeyn: da mich aber doch die Erfah⸗ 
| rung 
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rung gelehret, daß oft wuͤrklich die benachbarten 
Drifen ſchon verhaͤrtet find, wenn man es gleich 
aͤußerlich nicht fühlen kann, fo entſchloß ich mich, 
weit mehr bey der Operation wegzunehmen, als 
wuͤrklich ſchon verhaͤrtet war. Der Einſchnitt wurde 
auf acht Zoll lang. Ein Theil des Bruſtmuſkels, 
an dem einige verhaͤrtete Druͤſen feſt ſaßen, wur: 
de mit ausgeſchnitten und die letzte Druͤſe, die man 
wegnahm, lag ſo weit nach hinten zu, daß man 
den breiten Nückenmuffel ganz blos liegen ſahe. 
Ich ſchnitt an dieſer Stelle eine große Schlagader 
entzwey, ſo daß ich mich nicht getraute den 
Scchnitt weiter nach hinten zu fortzuſetzen. 
Ich ſtillte ſowohl bey dieſer großen, als auch bey 
verſchiedenen kleinern Schlagadern, die bey der 
Operation zerſchnitten worden waren, das Blu⸗ 
ten, durch Plumaceaux, die ich mit der Myrrhen⸗ 
tinktur befeuchtet hatte, und auf welche ich noch 
kleine Compreſſen daruͤber legte. Aber alles zu⸗ 
ſammen bedeckte ich hernach mit groͤßern Com⸗ 
preſſen. | 1 
Die Patientinn befand ſich nach der Opera- 
tion ganz leidlich, und hatte auch kein Fieber, fo 
daß fie mehr als gewöhnlich hätte trinken muͤſſen. 
Allein den vierten Tag nach der Operation hatte 
ſich der Puls ein wenig verſtaͤrkt, und blieb es 
auch bis zu dem achten Tag. Es war dieſes Fie⸗ 
ber mit einem Huſten verknuͤpft und ſchien eher ein 
catarrhaliſcher Zufall als eine Folge der Opera⸗ 
tion zu ſeyn, wie es denn auch wahrſcheinlicher; 
Weiſe blos davon entſtanden war, daß ſich Die: 
Patien⸗ 
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Patientinn bey dem Verbande erkaͤltet hatte *). 

Ich ſuchte der Kranken den Huſten durch Opiate 
und Wallrath zu erleichtern, den ich in dem 
Schleim von dem Gummi Tragacanth aufldfen ließ. 
Allein es vergieng ſowohl der Huſten als das Fie⸗ 
ber am neunten Tage durch einen gelinden Schweiß, 
und die Patientinn befand ſich nachher ſo gut, als 
ſie es bey ihren Umſtaͤnden nur ſeyn konnte. 

eich unterſuchte die abgenommene Bruſt, und 
fand, daß in keiner von den verhaͤrteten Druͤſen 
auch nur das Geringſte enthalten war, welches 
einem Eiter aͤhnlich geweſen waͤre. Es waren 
dieſelben vielmehr alle ſehr hart, und wenn man 
ſie mit dem Meſſe er zertheilte, ſo war es eben ſo, 
als wenn man ein Stück zaͤhes Büffelleder dere 
ſchnitte. 

Seit der Zeit, wo ich die oben mitgetheilte | 
Nachricht von meiner Operation aufgeſetzet has 
be ich noch bey vier Perſonen den Krebs an der 
Lippe mit dem beſten Erfolg operirt, ſo daß ſich die 
Zahl dieſer Operationen auf fünf und neunzig vere 
mehret hat. 

Bey dieſen letzten vier Patienten war weiter 
kein andrer Umſtand merkwuͤrdig, als daß alle 
viere die Operation ſo lange verſchoben hatten, 
daß ich mich genoͤthigt ſahe, bey ihnen faſt die gan⸗ 
ze Lippe wegzunehmen. — Zweye von dieſen 
Kranken waren uͤber eb Jahre, und den funf⸗ 

| zehnten 


5 Da ein ſolcher Huſten wegen der Erſchuͤtterung die er ber⸗ 
urſacht, böchft beſchwerlich iff, fo muß man die Erkaͤl⸗ 
tung auf alle Weiſe zu verhuͤten ſuchen. A. d. Uh. 
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zehnten Auguſt 1771 nahm ich bey einem Manne 
von vier und achtzig Jahren faſt die gan⸗ 
ze Lippe weg. Es hatte ſolcher auch eine folche: 
hornartige Warze auf der Lippe gehabt, als ich 
bereits oben beſchrieben habe und ſolche wegge⸗ 
brennet, worauf weiter derſelbe davor Feine: 
Sorge davor getragen, ſondern zugegeben hatte, 
daß ſich das Geſchwuͤre immer weiter ausbreiten 
koͤnnen, da, wenn man nur einen halben Zoll dae. 
von weggenommen, dieſes ſchon zureichend ge⸗ 
weſen ware, Der Patient verlohr bey der Ope⸗ 
ration nur ohngefaͤhr zwey Eßloͤffel von Blut, und 
wurde nachher bald wieder hergeſtellet. 

Da nun uͤberhaupt ſeit der Zeit, wo ich dem 
letzten von den acht und achtzig Patienten operirtt 
habe, deren Geſchichte oben mitgetheilet wordem 
iſt, bereits faſt zwey Jahre verfloſſen find, und 
von ihnen nur eine alte Frau noch verſtorben iſt; 
ſo kann ich mit Wahrheit ſagen, daß von allen 
dieſen acht und achtzig Patienten, die ich operirt; 
der Krebs nur bey dreyzehn wieder gekommen iff) 
und daß ohngefaͤhr vierzig von denen noch am Leben 
find, die ich vor langer als zwey Jahren operirtt 
habe. Die Erfahrung blos kann beſtimmen, wie 
es mit denenjenigen Patienten gehen wird, wo die 
Operation nach der Zeit geſchehen iſt; geſetzt abert 
daß auch einer von ihnen noch fo unglücklich ſeyn 
und einen Ruͤckfall feiner vorigen Krankheit bes 
kommen ſollte; fo wuͤrde doch aus fünf und neun 
zig Patienten nur immer blos bey zehnen die Ope⸗ 

ration Dich den gewuͤnſchten Fern gehabt haben 
| Aut 
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Aus alle dem aber, was ich hier geſagt habe, 
erhellet daß der allergroͤßte Theil der Krebſe *) 
blos ein locales Uebel ſind, das von einer aͤußerlichen 
zufaͤlligen Urſache entſtanden iſt, und daß daher, 
wenn man den beſchaͤdigten Theil wegnimmt, der 
uͤbrige Koͤrper geſund bleibet, woferne man nicht 
ſchon ſo lange ee fa bas Blut 1 ey 


50 e it, als man andere findet wo 
die Säfte mit einer ferophulöfen oder ſeorbutiſchen 
Schaͤrfe verderbet ſind, und bey dieſen koͤnnen 
die Druͤſen , ohne daß weiter eine duper! iche Urſa⸗ 
che vorhergegangen if, blos von einer innerlichen 
mit dem Krebs befallen werden. Sowohl bey 
dieſen, als auch bey ſolchen, wo durch die einge⸗ 
ſogene Jauche die Maſſe der Saͤfte verderbt wor⸗ 
den iſt, kann der Krebs, wenn auch die zuerſt 
damit befallenen Theile ausgeſchnitten werden, 
doch leicht wieder von ſich ſelbſt entſtehen. 


Die⸗ 


86) Dieſes gilt bauptſichlch von den grebſen an der Lippe. 

Bey denen in den Bruͤſten, iſt haͤufiger eine innerliche 
Urſache, wohin man ſelbſt die Stockung der Milch und 
dadurch verurſachte Verhaͤrtung rechnen kann, vorhan⸗ 
den. Ich zweifle auch, daß wenn alle von unſerm Verfaſ⸗ 
ſer operirten Perſonen den Krebs in den Bruͤſten gehabt 
hatten, der Erfolg fo ſehr gluͤcklich geweſen ſeyn wuͤrde. 
— Die Lippenkrebſe entſtehen oft von Verletzungen durch 
die Tobakspfeifen. A. d. U. 
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Dieſes iſt ein ſehr wichtiger Bewegungs⸗ 
grund, bey einem Krebs die Operation nie fo lange: 
zu verſchieben, bis derſelbe aufbricht und ſich in 
ein offenes Geſchwuͤr verwandelt. In 


Nachricht von verſchiedenen Waſſerblaſen 
| | (Hydatides). | | 

| Eine Frau verrenkte ſich oder wurde: font: 
in der Gegend zwiſchen dem Daumen und 
Zeigefinger beſchaͤdiget, ohne daß dabey die Haut 
verletzt wurde. Es entſtand hierauf eine Waſſer⸗ 
geſchwulſt auf dem Ruͤcken der Hand, die wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe blos unter der Oberhaut lag, 
weil ihre Decke fo duͤnne war, daß es unmoͤglich 


die wuͤrkliche Haut ſeyn konnte. Dieſe Geſchwulſt 
war ohngefaͤhr zwey Zoll lang und eben ſo breit, 
auch ziemlich hoch. Sie ſahe aͤußerlich blau aus, 
wenn man ſie aber gegen das Licht hielt, ſo hatte 
ſie eine Purpurfarbe. Es ſchien dieſe Geſchwulſt 


nicht in einem Sacke eingeſchloſſen zu ſeyn, blieb 


aber allemal von einer Groͤße, und wurde von 


dieſer Frau viele Jahre lang bis in ihr hohes Wh 


| 


ter herumgetragen. Da fie alsdenn einige Wo⸗ 


chen lang Baumwolle ſpann, fo wurde die in diez 


ſer Geſchwulſt befindliche Feuchtigkeit ganz einge⸗ 


ſogen, und es fiel die Blaſe ſo zuſammen, daß man 
gar nicht ſehen konnte, daß irgend vorher eine Ge⸗ 


ſchwulſt an dieſem Orte vorhanden geweſen wäre, 


Da die Haut ſo duͤnne war, daß die Ge⸗ 


ſchwulſt mit dem kleinſten Nadelſtich haͤtte gedfnet 
werden konnen, fo iſt es ſehr wunderbar, daß fol: 
| | che 
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che nicht vorher durch einen Zufall in ſo langer Zeit 


einmal aufgegangen iſt. . | 
Ich habe ſehr viel Waſſergeſchwuͤlſte oder 
Waſſerblaſen von der innern Seite der Lippen 
weggenommen, von denen einige ſo groß als eine 
Pflaume waren. Ich war bey dieſer Operation 
allemal gendihigt, ſie mit einem Faden vorher zu 
durchſtechen und dabey in die Höhe zu ziehen, weil 
die Haut dieſer Waſſerblaſen zu duͤnne iſt, als daß 
man ſie ganz herausſchneiden koͤnnte. Wenn aber 
das geringſte Stuͤckchen von dieſer Haut zuruͤck⸗ 
bleibet, fo fuͤllt ſich die Blaſe immer von neuem 
wieder an, wie dieſes unter andern folgender Fall 
beweiſet. e | 


Dien zwanzigſten April 1756 kam ein Mann 
zu mir, der eine ſolche Geſchwulſt auf dem Schluͤſ⸗ 
ſelbein bekommen hatte, die im Anfang nicht groͤ⸗ 
ßer als eine Bohne geweſen war. Er vernachlaͤſ⸗ 
ſigte aber ſolche, ſo lange bis fie zu der Größe er: 
nes Eyes anwuchs, worauf ein Wundarzt ſolche 
dfnete, und dadurch das in ihr befindliche Waſſer 
ausleerete. Sie fuͤllete ſich aber nach einigen Mo⸗ 
naten wieder an, worauf man das vorige Ver⸗ 
fahren wiederholte, und von dem widernatuͤlli⸗ 
chen Sack vermittelſt eines Aetzmittels fovicl weg⸗ 
beitzte, als man vor noͤthig hielt, die Wiederanfuͤl⸗ 
lung dieſer Blaſe zu verhindern, Allein der Kran⸗ 
ke fand ſich in ſeiner Hoffnung betrogen; denn es 
nahm die Geſchwulſt von neuem wieder ſo zu, daß 
ſich ſolche, da ich den Patienten zuerſt ſahe, 
32 D 2 von 
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von der Luftroͤhre über die Schulter bis zu der 
Graͤte (Spina) des Schulterblatts erſtreckte. Ich 
Ofnete fie und ließ ohngefaͤhr ein Pfund von eis 
nem roͤthlichen Waſſer herauslaufen, worauf ich, 
um ihre Wiederanfüllung zu verhindern, ein Haar: 
ſeil vermittelſt einer krummen Nadel uͤber die 
Schulter, durch den unterſten Theil des Sacks 
zog, und dieſes ſo lange unterhielt, bis alle Theile 
ſich zuſammengezogen hatten, und der Sack durch 
das Reiben zu einer Vereiterung gebracht worden 
war, wodurch er voͤllig zerſtoͤrt wurde. Nachdem 
dieſes geſchehen war, ſo wuchs die Wunde zu— 
ſammen und es blieb die Narbe feſte. 


Eine Frauens perſon, die ich den dreyzehnten 
Junius 1752 zuerſt ſahe, hatte vor ohngefaͤhr 
eilf Jahren einen Stoß in die Seite bekommen, 
worauf der Leib ſo aufſchwoll, daß es ausſahe, 
als wenn ſie am Ende einer Schwangerſchaft waͤre. 
Endlich ſprang die Geſchwulſt auf der rechten 
Seite der Gegend des Magens auf. Die Oefnung 
war ſehr groß, und es kamen eine große Menge Wale | 
ſerblaſen heraus. Viele darunter waren ziemlich 
klein, einige aber hatten die Groͤße eines Gaͤnſe⸗ 
eyes, und es war die ſie umſchließende Haut, ohn⸗ 
erachtet ſie im uͤbrigen vollkommen durchſichtig 
waren, doch ſo dicke, daß ſie nicht entzwey gien⸗ 
gen, wenn ſie auf die Erde fielen. hi 

Es entſtanden bey dieſer Frau nach dieſer 
Zeit, ganzer funfzehn Jahre lang, dergleichen Anz: 
haͤufungen von Waſſerblaſen an verſchiedenen Thei⸗ 

len 


Von den Speckgeſchwuͤlſten. 53 5 


len des Koͤrpers. Einige von dieſen Geſchwuͤl⸗ 
‚fen giengen aͤußerlich auf, andere aber dfneten 
ſich in die Gedaͤrme, worauf die Waſſerblaſen 
durch den Stuhl abgiengen. Nach der Zeit aber 
verlohr ſich dieſes, und dieſe Kranke befindet ſich 
nun ſchon ſeit einigen Jahren vollkommen wohl. 


Es findet ſich in der Sammlung der Pariſer 
Academie der Wiſſenſchaften auf das Jahr 1704 ein 
Fall der dem eben erzaͤhlten in etwas aͤhnlich iſt. Es 
giengen bey einem Mann eine große Menge Wale 
ſerblaſen durch den Stuhl ab, wovon einige ſo 
groß als kleine Eyer, und mit einer ſchleimichten 
oder durchſichtigen Feuchtigkeit erfuͤllet waren. 
Er ſtarb endlich, und da man feinen Körper oͤfnete, 
ſo fand man verſchiedene dergleichen Waſſerblaſen 
in dem rechten Lappen der Leber, die mit kleinen 
Stielen daran feſt ſaßen. 


Ich kenne auch noch eine andere junge Frau⸗ 
ensperſon, bey der ſeit einigen Jahren dergleichen 
Waſſerblaſen durch den Urin mit abfuͤhert wer⸗ 
den. Es dringen ſolche bey ihr in die Blaſe aus 
einer großen Geſchwulſt, welche die Kranke noch 
immer in der Seite hat. Viele ſolche Waſſer⸗ 
blaſen ſind, wenn ſie abgehen, ganz, ohnerachtet 
einige davon die Groͤße einer Haſelnuß haben, von 
andern aber gehen nur die zerriſſenen Haͤute weg, 
aus deren Größe man aber doch ſchließen kann, 
daß die Waſſerblaſen ſelbſt ſo groß als ein Gaͤn⸗ 

ſeey ſeyn muͤſſen. Die Kranke empfindet alle⸗ 
D 3 mal 
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mal, fo oft dergleichen ausgeleeret werden, daz: 
bey die heftigſten Schmerzen. 


Geſchichte einer toͤdtlichen Verhaltung 

des Urins, die durch eine ſehr große Sack⸗ 

geſchwulſt, welche Waſſer enthielt, (II) dati 
de Tumor) verurſachet worden war. 


Fine Mannsperſon fiel im Jahr 1761 von einem 

- Wagen. Es ſchwoll hierauf der ganze Leib 
ſehr an und man konnte, wenn man denſelben an⸗ 
griff, verſchiedene ſehr harte Geſchwuͤlſte darinnen 
entdecken. Der Patiente lebte noch ganzer zehn 
Jahre. Einige Monate vor feinem Tode ſieng 
der Urin an ſich zuweilen einen halben Tag lang zu 
verſtopfen. Dieſes nahm immer zu, und es gieng 
zuletzt ganzer fuͤnf bis ſechs Tage gar kein Urin 
ab, einige wenige Tropfen ausgenommen, die zu⸗ 
weilen durch die große Anfuͤllung der Blaſe heraus⸗ 
gepreſſet wurden. Man gebrauchte nach und nach 
verſchiedene Wundaͤrzte, die ſonſt im Catheteriſiren | 
ſehr glücklich geweſen waren; hier aber ſich vergeblich 
den Catheter hineinzubringen bemuͤheten. Man 
konnte auch die Clyſtire dem Kranken nicht anders 


als nurmit vieler Muͤhe beybringen. Endlichentſchloß 


man ſich den Blaſenſtich uͤber dem Schaambein zu 
machen, und zapfte dadurch dem Patienten auch 
wuͤrklich fünf bis ſechs Pfund Urin zu feiner nicht 
geringen Erleichterung ab. Man ſchob vermit⸗ 
telſt des Roͤhrchens des Troikars ein Bougie in 
| : die 
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die Blaſe, und ließ ſolches ſtatt eines Wegweiſers 


darinnen, worauf man das Roͤhrchen den folgen⸗ 


den Tag wieder in die Blaſe brachte. Dieſes 
wurde fuͤnf bis ſechs Tage lang wiederholet, und 


immer von neuem der ſich geſammelte Harn abge⸗ 
zapft, bis endlich die Blaſe von dem kalten Bran⸗ 


de befallen wurde, der ſich hauptſaͤchlich unten 


zwiſchen dem Hodenſack und der Oeffnung des 


Maſtdarms zeigte, woran auch der Patiente ſtarb. 


Da man den Koͤrper nach dem Tode oͤfnete, 
ſo fand man in dem Unterleib fünf große Sackge⸗ 
ſchwuͤlſte liegen. Dreye davon lagen auf der rech⸗ 
fen Seite, wovon eine fo groß als ein Kinder: 
fopf war. Es hatte dieſelbe äußerlich eine roͤthli⸗ 
He Farbe und war gleichſam muſkulds. An dem 
inen Ende hatte fie einen weißen Fleck, und ſa⸗ 


je einem Herze ziemlich aͤhnlich. Eine zweyte 5 


vas kleinere Geſchwulſt war ganz weiß, eine drit⸗ 


e aber hatte eine graue Farbe. Dieſe letztere war 
ine ſogenannte Breygeſchwulſt (Atheroma) 


ind mit einer Art von einem graulichten Brey 
rfuͤlet. — Die größte Geſchwulſt hingegen 
har voller durchſichtiger Waſſerblaſen, die met: 
ens aber alle noch ganz waren und zum Theil 
ie Groͤße einrs Huͤnereyes hatten. Sie wa⸗ 


en mit einer Art von durchſichtiger Gallerte um⸗ 


eben, welche alle Zwiſchenraͤume ausfuͤllete, de⸗ 
en eigentliche Geſtalt ich aber nicht recht be⸗ 
hreiben kann. Es liefen hin und wieder eini⸗ 
e duͤnne weiße Faden durch folche, 

D 4 Die 


Die weiße Geſchwulſt war auch mit folchen: 
Waſſerblaſen erfuͤllet, die in einem ziemlich hellen 
Waſſer herumſchwammen. Dieſes Waſſer chien 
in andern zerriſſenen Waſſerblaſen vorher enthal⸗ 
ten geweſen zu ſeyn, wie denn auch die Haͤute die⸗ 
fer Waſſergeſchwuͤlſte darinnen befindlich waren. 


Alle dieſe Sackgeſchwüͤlſte waren innerlich 
mit einer weißen Haut uͤberzogen, die einem di⸗ 
ckem Handſchuhleder glich, und mit der aͤußerm 
Haut fo locker verbunden war, daß fie davon leichtt 
abgezogen werden konnte. Auch der innere Sack 
war an einigen Stellen mit einer weißen Sub⸗ 
ſtanz uͤberzogen, die einer weichen geronnenem 
Milch ziemlich ähnlich war, und eine ra che Ober: 
face wie Blumenkohl hatte. Wenn man > 
geronnene Subſtanz abrieb, fo zeigten ich auf 
der innern Oberflaͤche des Sacks einige seine 
Waͤrzchen, vermittelſt welcher dieſes kaͤſigte Weſen 
ſich an den Sack angehaͤnget hatte und dermuthlich 
auch ernaͤhret worden war. 


Dieſe drey Sackgeſchwuͤlſte hiengen bloß mi! 
dem Bauchfell zuſammen, von dem fie aber wie 
der leicht getrennt werden konnten. | 


Die beyden übrigen Sackgeſchwuͤlſte waren 
von eben der Gattung, und mit vielen Wafferblan 
fen angefuͤllet, die auch in einem hellen Waſſer 
herumſchwammen. Eine von dieſen beyden Ger 
ſchwuͤlſten, die ziemlich groß war, nahm die Hob 
lung des linken Darmbeins ein, diejenige aber 


; wel! 
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welche eigentlich den Tod des Patienten verur— 
ſacht hatte, war zwiſchen dem Maſtdarm und der 
Blaſe befindlich, und fuͤllete das ganze Becken fo 
aus, und druckte den Maſtdarm ſo zuſammen, 
daß die Clyſtire nicht anders als mit der groͤßten 
Schwierigkeit ſowohl eingeſpritzt werden, als auch 
einige Zeit bey dem Patienten bleiben konnten. 
Der Schließmuskel der Blaſe und Blaſenhals hin⸗ 
gegen wurde von dieſer Geſchwulſt fo ſehr gegen 
das Schaambein angepreſſet, daß man auch nach 
dem Tode des Patienten, ſo lange als die Ge⸗ 
ſchwulſt noch ganz und die in ihr befindlichen Bla⸗ 
ſen und Waſſer nicht ausgeleeret waren, nicht in 
die Blaſe durch die Harnroͤhre und den Blaſenhals 
kommen konnte. | 


58 Zbweyter Abſchnitt. 
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Von den Krank heiten und Jufaͤllen des 
Kopfes, die von einer aͤußerlichen Gewalt 
entſtanden ſind. 


an muß geſtehen, daß in den vierzig 
Jahren, in welchen ich, nachdem ich 
P zwey Jahr auf der Flotte gedienet 
hatte, die Wundarzneykunſt zu Lande ausgeuͤbet 
habe, in dieſem Theil der Arzneykunſt ſehr gro⸗ 
ße Verbeſſerungen gemacht worden ſind. Ins⸗ 
beſondere hat man ſeit ohngefaͤhr funfzehn Jahren 
die Kopfwunden und andere Verletzungen des 
Hauptes, die von einer aͤußern Gewalt entſtehen, 
angefangen auf eine weit vernuͤnftigere Art zu ber 
handeln, als dieſes vordem geſchahe. Es ſind 
in dieſem Zeitraume ſoviele Beobachtungen und 1 
Bemerkungen davon Öffentlich bekannt gemacht 
worden, die mir ſelbſt in meiner Praxis vorge⸗ 
kommen waren, und die ich damals vor neu hielt, 
daß ich ſchon oft auf die Gedanken kam, dieſe ge- 
genwaͤrtige Abhandlung gaͤnzlich zu unterdruͤcken. 
Ich habe aber bey einer genauern Prüfung 
gefunden, daß dieſe Materie, ſoviel man auch 
ſelbſt in neuern Zeiten Darüber geſchrieben, doch 
Hat: > bey 
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bey weitem noch nicht erfihöpft iſt, indem, ohne 
erachtet aller dieſer ſehr ſchaͤtzbaren Bemühungen 
der chirurgiſchen Schriftſteller, doch noch immer 
weit mehr dergleichen Patienten ſterben, als man 


nach allen dieſen Verbeſſerungen erwarten follte, 


Auch find die größten Meiſter der Kunſt mit ein- 
ander in Anſehung der Behandlung ſolcher Faͤlle 
nicht gleicher Meinung, und geben folglich Regeln, 
die einander ganz entgegengeſetzt ſind. Da aber 
dieſe Ungewißheit nicht anders als durch die Er⸗ 
fahrung gehoben werden kann, und da ich mir noch 
immer ſchmeichle, daß meine Lefer in denenjenigen 
Anmerkungen, die ich hier von dieſer Materie mit⸗ 
theilen will, vielleicht etwas neues finden ſol⸗ 
len, ſo habe ich mich endlich entſchloſſen eine Er⸗ 
zaͤhlung von denen Faͤllen dieſer Art, die mir in 
meiner Praxis vorgekommen, von denen Metho⸗ 
den, deren ich mich bedienet, nebſt denen Urſachen 
mitzutheilen, welche mich bewogen haben, dieſe 
Methode zu ergreifen. Ich werde aber zugleich 
allemal den Erfolg bey jedem Kranken und den 
Nutzen angeben, den ein jeder derſelben von meiner 
bey den vorigen Patienten dieſer Art erlangten 
Erfahrung hatte. | 
Ohnerachtet ich ſehr wohl einfehe, daß in 
inigen Stuͤcken meine Ideen ſowohl als meine 
Praris, ziemlich von den Meinungen und Metho⸗ 
en ver ſchiedener anderer Schriftſteller abweichen, 
i welche ich im übrigen die größte Hochachtung 
abe; ſo kann ich doch verſichern, daß ich die gegen⸗ 
bärtige Abhandlung gar nicht in der Abſicht bez 
| kannt 
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kannt gemacht habe, nur etwas ſonderberes vor⸗ 
zubringen. Ich hoffe vielmehr, daß andere Wund⸗ 
‚ärzte, da ich alle Fehler, die ich bey der Behand»: 
lung der Kopfwunden ſowohl vor mich ſelbſt bee: 
gangen, als auch die zu denen ich durch andere: 
Schriftſteller verleitet worden bin, getreulich eve: 
zehlen will, es nicht übel nehmen werden, wenn 
ich junge Anfaͤnger warne, diejenigen Stücke, 
der Praxis und Theorie anderer zu vermeiden, die 
ich gar nicht billigen kann. Ich kann von ſelbi⸗ 
gen nicht mehr und ſtaͤrker abgehen, als ich vom 
mir ſelbſt oft abgegangen bin, oder als dieſes von 
uns allen in Anſehung unſerer Vorfahren geſche. 
hen iſt. 

Ich habe die Tage und Jahre, worinnen! 
mir die Faͤlle vorgekommen find, die ich hier erzaͤh⸗ 
len werde, deswegen zugefeßet, damit das Ganzer 
gleichſam zu einer Geſchichte von dem ſtufenweiſen⸗ 
Fortgang und den Verbeſſerungen dienen kann, 
die in dieſem Theile der Wundarzneykunſt 0 
mir und andern gemacht worden ſind. 

Ueberhaupt werde ich bey dieſer Erzaͤh⸗ 
lung ſo verfahren, daß ich erſt eine kurze Erzaͤh⸗ 
lung von denen mir in meiner Praxis vorgekom⸗ 
menen Faͤllen vor ausſchicke, hernach aber einige: 
Bemerkungen daruͤber mache, und zugleich gemifle: 
Regeln feſtſetze, die natürlicher Weiſe daraus 
folgen. 

Ich werde hierbey deſto weitlaͤuftiger ſeyn N 
weil einige von unfern neuern beſten Schriftſtellern 
uͤber bie Kopfwunden, viele nuͤtzliche Dinge und 

Bemer⸗ 
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Bemerkungen ganz mit Stillſchweigen übergehen, 
indem fie wahrſcheinlicher Weiſe es vor ausge⸗ 


macht anſehen, daß dieſelben allen ihren Leſern 


es e 


ſchon zureichend bekannt wären. 
Salle von Perſonen, die durch den Trepan 
erhalten worden ſind. a 


Erſter Fall. 


Den neun und zwanzigſten December 1742 
fiel ein Knabe von fuͤnf bis ſechs Jahren eine Trep⸗ 
pe herunter und ſchlug ſich dabey nahe an dem 
Orte, wo der rechte Schlafmuſkel entſtehet, ein 
Stic von dem Stirnbein ein, das ohngefaͤhr die 
Größe eines Guldens hatte. Der kleine Kran⸗ 
ke hatte durch dieſe Beſchaͤdigung die Empfindung 
ſo ſehr verlohren, daß er, da ich die Haut und 


aͤußere Decke an dem Orte der Beſchaͤdigung 


losſchnitt, nur wenig Schmerzen fuͤhlte. 

Nachdem man auf dieſe Art den Knochen 
blos geleget hatte, ſo fand man, daß das einge⸗ 
druckte Stuͤck des Knochens die Figur eines ſpi⸗ 
Gigen Gewoͤlbes hatte, und dem umgekehrten Dae 
che eines Hauſes glich. Rings herum gieng 
ein Sprung, und auch dergleichen durch das 
Mittel dieſes Stuͤckes. 


Ich ſetzte den Trepan an, und nahm vermit⸗ 
telſt deſſelben das eingedruckte Knochenſtuͤcke fo na⸗ 
he an der aͤuſern Fiſſur heraus, als es nur moͤglich 
war. Man ſahe hierauf, daß die Gefaͤße, welche 

die 


| 
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die harte Hirnhaut bey jungen Perſonen mit der 
Hirnſchaale verbinden, zerriſſen worden, und daß 
daher ſich Blut über der harten Hirnhaut ange: 
haͤufet hatte. Ich leerte ſolches aus, und hob diee 
eingebogenen Knochenſtuͤcke ſoviel als möglich), 
doch ohne eben eine außerordentliche Gewalt am: 
zuwenden, in die Hohe, Der kleine Kranke er: 
hielt in dieſem Augenblick ſeinen Verſtand undd 
Empfindung wieder, und blieb auch einige Tage 
ganz wohl. 

Nachher aber bekam derſelbe feine Unem⸗ 
pfind! ichkeit wieder, welches anzeigte, daß fich) 
unter der Hirnhaut Materie geſammelt hatte. 
Ich zertheilte daher die harte Hirnhaut mit einem 
Kreuzſchnitt, und leerte das Eiter aus, wodurch) 
denn dem kleinen Kranken wieder Erleichterung 
verſchaffet wurde, und man Hoffnung bekam, daß 
derſelbe bald wiederhergeſtellet werden wuͤrde. Als 
lein ungluͤcklicher Weiſe erfolürte ſich ſowohl dert 
Theil des Knochens, welcher durch den Fall nie⸗ 
dergedruckt, worden war, als auch der von dem! 
ich, um den Trepan deffo beſſer anzuſetzen, die Hautt 
weggenommen hatte. Hierdurch entſtand nun eles 
ne ſehr große Oefnung in der Hiruſchale, durch 
welche die Hirnhaut, und eine Geſchwulſt hervor⸗ 
drang, die ein Stück des Gehirns zu ſeyn ſchien. 
Ich konnte dieſes ohnerachtet aller angewandten 
Muͤhe nicht verhindern, weil gleich, ſobald ich nur 
die Geſchwulſt im geringſten druckte, der Patient 
in eine Art von Schlaf und Unempfindlichkeit 
fiel, und Ekel, Erbrechen, ja ſogar zuweilen klei⸗ 

ne 
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ne Zuckungen bekam. Um alle unnuͤtze Wieder⸗ 
holungen zu vermeiden, werde ich in der folgen. 
den Erzählung die hier eben genannten Zufaͤlle, al- 
lemal mit dem allgemeinen Namen von ſchlim⸗ 
men Zufaͤllen bezeichnen. a 
Ich ſahe mich nunmehro gendthiget, die Gee 
ſchwulſt immer weg zu ſchneiden, und ſo oft als die 
Unempfindlichkeit und andere Zufaͤlle wiederka⸗ 
men und anzeigten, daß ſich von neuem wieder Eiter 
geſammelt hatte, in dem untern Theil dieſer Ge⸗ 
ſchwulſt eine Oefnung zu machen. Dieſes ſchaf⸗ 
fete dem Patienten allemal Erleichterung, es waͤh⸗ 
rete aber wohl noch zehn bis zwölf Wochen, ehe 
der Kranke vollkommen wiederhergeſtellet wurde, 
weil es ſich mit der Exfoliation ſo lange verzog. 
Die große Oefnung in dem Knochen wurde 
gaͤnzlich wieder ausgefullet, und der geweſene Kran⸗ 
ke befindet ſich noch anjetzo, ohnerachtet faſt dreyßig 
Jahr verfloſſen ſind, am Leben, iſt ein ſtarker 
Mann geworden, und kann ſchwere Laſten in die 
Hoͤhe heben, und auch ſonſt andere ſtarke Arbeit 
verrichten, ohne daß er den geringſten Schmerz 
in dem Kopf dabey empfindet. i 


Zweyter Fall. 15 

Den neun und zwanzigſten October 1748 
vurde ich zu einem Knaben von eilf Jahren ge⸗ 
ufen, dem ein großes Stück der Hirnſchaale 
urch einen Stein faſt an eben dem Orte der Stir⸗ 
e wie bey den vorigen Kranken eingeſchlagen 
vorden war. Es hatte derſelbe auch faſt die name 
15 8 lichen 
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lichen Zufaͤlle, nur war, ohnerachtet der Groͤße des 
eingedruckten Stückes, doch kein Blut auf der 
Hirnhaut extravaſirt: es wollten auch die rings 
um die mit dem Trepan gemachte Oefnung be: 
findlichen eingedruckten Knochenſtuͤcke nicht wieder 
in die Höhe gehen, ohnerachtet ich viel Gewalt 
dabey anwendete. Vielmehr exfolürten fie fich) 
fo, wie es bey dem vorigen Kranken geſchehen war, 
nur aber mit dem Unterſchiede, daß hier, weil bey 
dieſem Kranken die Oefnung weiter war, auch 
das hervorgetretene Stuͤcke des Gehirns einem 
groͤßern Umfang hatte. 

Es blieb bey dieſem letztern Patienten dier 
Narbe ganzer drey Jahre weich, Bis fie endlich 
ſich völlig verknoͤcherte. Er iſt auch noch jetzo amt 
Leben, und befindet fic) in allen Stücken eben fü 
gut, wie derjenige Mann, deſſen Geſchichte den er. 
ſten hier erzaͤhlten Fall ausmachet. 


Dritter Fall. 1 

Eine junge Mannsperſon, zu der ich dern 
vier und zwanzigſten Februar 1750 gerufen 
wurde, hatte das Ungluͤck gehabt „daß ſie hinter 
ruͤcks von dem Pferde und auf einen Felſen gefall 
len war. Da der Fuß in dem Steigbuͤgel Hangers 
blieb, ſo wurde dieſer arme Menſch von dem 
Pferde einige Zeit fo fortgeſchleppet, bis endlich 
der Riemen am Steigbuͤgel zerriß, und er mit dem 
Kopfe in einem Loche zwiſchen zwey Steinen Tier 
gen blieb, wo er bald erſoffen ſeyn wuͤrde, wen 
ihm nicht ein herbeyeilender Schaͤfer noch das Leber 
dee hätte, Ich 
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Ich fand daß ein großes Stuͤck von dem linken 
Scheitelbeine (Os parietale) hinterwaͤrts gegen die 
dreyckigte Nath(Suturalambdoidea) der Hirnſcha⸗ 
le eingedruckt worden ware. Außerdem hatte er 
noch in dem rechten Scheitelbein nach vorn zu eine 
große Fiſſur, die an ihrem Ende etwas gekruͤmmt 
war. Dieſe ganze Fiſſur war, die Kruͤmmung 
mit gerechnet, wohl ſo lang, als das gauze 
Scheitelbein. 


Ich getraue mir nicht mit Gewißheit zu be⸗ 
ſtimmen, ob dieſer Sprung in dem rechten Schei⸗ 
telbein eine Contrafiſſur oder nicht war, foviel aber 


ift doch gewiß, daß man auf dieſer rechten Seite in 8 


der Haut nicht die geringſte Verletzung oder Kenn⸗ 
zeichen einer aͤußerlichen Beſchaͤdigung entdeckte. 


Ohnerachtet der Patient beſtaͤndig ganz 
unempfindlich und in einem Schlafe lag, auch an⸗ 
dere üble Zufälle vorhanden waren, welche als 
le deutlich die Nothwendigkeit der Trepanation 
und daß ſolche das einzige Mittel ihn zu retten 
ſey zeigten, ſo wollten die Verwandten deſſelben ſol⸗ 
ches doch nicht gleich zugeben, und ich konnte dieſe 
Operation erſt den vierten Tag nach dem Zufall 
vornehmen. 


Die Erfotiation u und das Herbordringen des 
Gehirns, hatten mir in den beyden oben erzaͤhlten 
Fällen ſo viel Beſchwerde verurſachet, daß ich in 
dem gegenwaͤrtigen Fall etwas anders verfuhr und 
das eingedruckte Stück nicht gänzlich entbloͤßete, 
ſondern mit der kleinſten K gg meines Trepans, die 


ich 
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ich nur hatte, die Hirnſchaale ohngefaͤhr andert⸗ 
halb Zoll von dem Sprung durchbohrete. 
| Die harte Hirnhaut war fo weit oon der: 
Hirnſchaale abgetrennet, daß zwiſchen ihr und dem 
Knochen ohngefaͤhr zwey bis drey Unzen Blut 
befindlich waren. Ich leerete dieſes aus, und Der; 
Kranke wurde dadurch ſo ſehr wieder erleichtert, 
daß ſeine Freunde glaubten, es waͤre nun gar nicht! 
mehr noͤthig noch etwas weiter vorzunehmen, und) 
die Unterſuchung der andern Seite, die ich vor: 
hoͤchſt noͤthig hielt, noch drey Tage länger guf⸗ 
ſchoben. Da ſich unterdeſſen aber alle Zufaͤlle ſo ver⸗ 
ſchlimmerten, daß es ſchien als wenn der Patient 
bald ſterben wuͤrde, ſo erlaubten ſie mir endlich bey 
ihm alles vorzunehmen, was ich nur vor dien⸗ 
lich hielte. 

Um dieſe Zeit fand ſich laͤngſt der ganzen 
Fiſſur eine feſte und in gewiſſe Graͤnzen einge⸗ 
ſchloſſene Geſchwulſt, die ohngefaͤhr die Dicke ei⸗ 
nes Fingers hatte. Es ruͤhrete ſolche von extra⸗ 
Vaffttem Blute innerhalb der Hirnſchaale und zwi⸗ 
ſchen der Hirnſchaale und der Beinhaut derſelben 
(Pericranium) her. Ich ließ das in ihr befind⸗ 
liche Blut durch einen in das Pericranium gemach⸗ 
ten Einſchnitt heraus, worauf ich dann entdeckte, 
daß die beyden Seiten des Sprunges ſoweit aus 
einander ſtunden, daß das innerhalb der Hirnſchaa⸗ 
le befindliche Blut ſehr gut bet Reisen Sprung 
herauslaufen konnte. 

Da ich dieſes entdeckte, fo eutſchloß ich mich 
hier nicht zu Ae ſondern ich nahm nur von 

der 


Don den Krankheiten des Kopfes. 67 


der Haut und der aͤußern Decke der Hirnſchaale 
ſoviel weg, als ndthig war das zu geſchwinde Zur 
Helen der Wunde zu verhuͤten. 

| Der Patient wurde binnen fünf Wochen 
völlig wiederhergeſtellet. Der Knochen iſt wie⸗ 
der ganz feſt zugeheilt, und es befindet ſich der ge⸗ 
weſene Kranke bis heutigen Tages wohl, ja er 
hat ſogar durch dieſen Zufall einen ſehr heftigen 
Kopfſchmerz verlohren, dem er ſonſt unterwor⸗ 
Ain. war. 

Die Suppuration f lan nach der Durch⸗ 
bohtußg der Hirnſchaale, ſowohl von innerhalb 
der Hirnſchaale als auch von außen, durch den 
Gebrauch dienlicher Baͤhungen, Umſchlaͤge u.f w. 
entſtund, zertheilte die Extravaſation gar bald, 
welche uͤber dem ie Beine ente 
war. 

Die folgenden Patienten hat unſer Arzt D. 
Gichriſ zugleich mit mir beſorget. 


Vierter Fall. 

Den zwanzigſten Julius 1750 hatte eine 
aig Frauensperſon das Ung! luck vom Pferde zu 
fallen, wobey ſie mit der Stirne auf eine harte 
Erdſcholle ſtieß. Man konnte an dieſer Stelle aͤußer⸗ 
lich weiter nichts als einen gruͤnen Fleck auf dieſer 
Seite entdecken, der von dem Graſe kam, auf das 
ſie gefallen war, und es zerquetſcht hatte. Außer⸗ 
dem zeigte ſich noch auf eben dieſer Seite uͤber dem 
mee eine kleine Geſchwulſt. 

5 Die 
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Die Patientinn gieng nach dem Falle nach 
ihrer Wohnung, die nicht weit von dem Orte ent⸗ 
fernet war, wo ſich dieſer Zufall ereignet hatte, 
ohne daß fie ndihig gehabt hatte von jemand ge⸗ 
fuͤhret zu werden. Man bemerkte aber gleich daß 
ſie alles vergeſſen hatte, was an dieſem Tage mit 
ihr vorgegangen war. Sie lachte diejenigen aus, 
die ihr ſagten, daß fi ſie ſich beſchaͤdiget hatte, und) 
derficherte, fie wäre eben aufgeſtanden, hatte den 
ganzen Tag Fein Pferd geſehen, und es fehlete ihr 
nicht das Geringſte. Allein einige Stunden darnach, 
da ſie ihr Bewußtſeyn etwas mehr wieder bekom⸗ 

men hatte, klagte ſie ein wenig uͤber den Kopf, noch 
mehr aber uͤber den Hals und die Schultern. 
Man ließ ihr zur Ader und verordnete the: 
Purgirmittel und andere innerliche und aͤußer⸗ 
liche Mittel, die ſich für ihre Umſtaͤnde ſchick⸗ 
ten. Sie war auch zwey oder drey Tage beſſer. 
Nach denſelben aber bekam fie fieberhafte Anwand⸗ 
lungen, Erbrechen und Kopfſchmerz. Ich ließ 
ihr deswegen die Schlagader am Schlaf öfnen,, 
welches ihr auch einige Erleichterung ſchaffete. Sie: 
bekam hierauf ihre Reinigung, welche eben dieſes 
that, und es machten nachher die Purganzen und) 
andere kuͤhlende Mittel, daß fie fich einige Wo⸗ 
chen lang ziemlich wohl befand. | 
Ohnerachter fie keinen Schmerz empfand, 
wenn man vorne an die Stimme drückte, fo fagter 
fie doch, da man mit dem Finger darüber fuhr, es 
ware ihr als wenn die eine Stelle wie durchbohrekt 
waͤre, Dieſer Umſtand brachte uns auf die Ver⸗ 
muthung 
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muthung, daß hier eine Fiſſur vorhanden. wäre, *. 

Ich legte daher ein Aetzmittel auf dieſe Stelle um 
nachher den Trepan hier anzuſetzen, da aber die 
Borke abgieng, fo fand ich, daß der Knochen oll: 
kommen geſund war. Kurz, es nahmen, ohnerach⸗ 
tet alles deſſen, was man that und thun konn⸗ 
te, die Zufaͤlle immer mehr und mehr zu, bis 
die Patientinn durch die ſtarken Ausleerungen, 
Erbrechen u. ſ. w. ganz erſchoͤpft war: da man 
denn endlich auf ihr ernſtliches Verlangen die Ope⸗ 
ration bey ihr vornahm. Man verrichtete ſie ſo, 
daß die Kranke dabey im Bette lag. Es waren 
eben fuͤnf Wochen nach dem Fall verfloſſen, und 
ich wuͤrde die Trepanation weit eher gemacht ha⸗ 
ben, wenn es nicht die Eltern der Kranken bis auf 
die letzte hartnaͤckig abgeſchlagen haͤtten. 

Bey der Durchbohrung des Knochens 
fand ich in demſelben keinen Sprung, auch unter 
ihm kein ertravafirtes Blut, oder ſonſt etwas wi⸗ 
dernatuͤrliches. Die harte Hirnhaut ſahe ganz gut 
aus, und das Klopfen der Adern und Aufſteigen 
und Herabſinken dieſer Haut geſchahe auf die ge⸗ 
hoͤrige Weiſe. Ich dfnete fie aber dem ohnerach⸗ 
tet, da denn etwas ſchwarzes geronnenes Blut, 
gleich als aus einer varicdſen Blutader, her⸗ 
ausfloß. 

Dieſe Operation hatte einen ſehr guten Er⸗ 
folg, und die Patientinn erhohlte fich nach derſel⸗ 
ben vollkommen wohl, ausgenommen daß ſie die 
erſte Nacht nach derſelben ſtarkes Erbrechnn be⸗ 
kam. Da auch. das Aetzmittel den Knochen ein 

E 3 wenig 
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wenig über demjenigen Theil deſſelben angegriffen 
hatte, den ich mit der Krone gefaßt hatte, ſo blaͤtterte 
ſich etwas von dem Knochen noch rund um die 
durchbohrte Stelle ab, wodurch denn die völlige 
Wiederherſtellung der Patientinn ſieben bis acht 
Wochen lang verzoͤgert wurde. Sie konnte auch 
nachher noch keine ſtarke Arbeit verrichten, bey der 
fie fich vorwärts beugen mußte, Die Narbe blieb 
einige Jahre lang weich. | 
Es trat auch bey dieſer Patientin etwas 
Hirn in die Höhe, welches ich aber ſo, wie bey den 
Patienten, deren Geſchichte ich oben in dem erſten 
und zweyten Fall erzaͤhlet habe, wegſchnitt. — 
Die Patientinn hat ſich nachher verheyrathet, 
ſechs bis ſieben Kinder gezeuget und befindet ſich 
noch jetzt vollkommen wohl. 
Fuͤnfter Fall. 
Den ſieben und zwanzigſten Februar 1757. 
Ein Mann von ohngefaͤhr dreyßig Jahren bekam 
einige derbe Schlaͤge mit einem beſchlagenen Peit⸗ 
ſchenſtiel und Stock auf den Kopf. — Des 
andern Morgens lag derſelbe in einem wider | 
natuͤrlichen Schlaf, als wenn er vom Schlag ge⸗ 
troffen waͤre. Es war auch ſeine ganze rechte 
Seite gelaͤhmt, man konnte aber an dem Kopf ſelbſt 
keinen Sprung noch eingedruckte Stelle bemerken. 
Die bey dieſem Kranken vorhandenen Sufals 
le machten es noͤthig, die Trepanation auf beyden 
Seiten des Kopfes vorzunehmen. Da aber doch 
die Spuren der empfangenen Schlaͤge äußerlich 
auf der rechten Seite am ſtaͤrkſten waren, fo feßte 
man 
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man hier den Trepan zuerſt an, ohnerachtet es der 
gemeinen Regel zu folge wegen der auf dieſer Seite 
vorhandenen Laͤhmung, eigentlich auf der linken 
Seite haͤtte geſchehen ſollen. ug 
Die aͤußere Beinhaut der Hirnſchaale oder das 
Pericranium hieng an den Knochen ſehr feſt an, hin⸗ 
gegen war die harte Hirnhaut innwendig von dem 
Knochen fo weit losgetrennet, daß zwiſchen bey⸗ 
den ohngefaͤhr ſechs oder ſieben Unzen fluͤßiges 
Blut enthalten war. Wir leereten ſolches aus, 
und entdeckten, nachdem dieſes geſchehen war, daß 
eine kleine Schlagader auf der aͤußern Oberflaͤche 
der Hirnhaut, ein wenig hinter dem Ort, wo ich 
mit dem Trepan durchbohret hatte, offen war, aus 
der das Blut herausſpruͤtzte. Sie hörte aber bald 
von ſelbſt auf zu bluten, und verurſachte uns nach 
der Zeit nicht die geringſte Beſchwerde. Die 
ganze Menge des vergoſſenen Blutes mochte ohn⸗ 
gefaͤhr acht oder neun Unzen betragen. 

Dier Patient wurde durch dieſe erſte Trepa⸗ 
nation etwas erleichtert, feine Freunde aber woll⸗ 
ten nicht verſtatten, daß ich eben dergleichen auf 
der andern Seite vornehmen durfte. Sie gaben 
auch ihre Einwilligung darzu nicht eher, als nach 
vier Tagen, da es ſchien als wenn alle Hofnung 
zum Leben voruͤber waͤre; daher man ihn uns als 
ganz verlohren uͤbergab. Ge | 

IJch durchbohrte hierauf des linke Scheitel: 
bein, und fand, daß die ganze Halbkugel des Ge⸗ 
hirns auf dieſer Seite auf eine hoͤchſt wunderbare 
Weiſe durch einen ſchwarzen Kuchen zuſammen⸗ 

E 4 gedruckt 
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gedruckt wurde, dem ich und der bey dieſer Opera- 
tion gegenwärtige D. Gilchriſt dem erſten Anz 
blick nach fuͤr die harte Hirnhaut hielten, die bran⸗ 
dicht geworden waͤre. Da wir aber endlich ihm 
durch das Gefuͤhl unterſuchten, ſo entdeckten wir, 
daß dieſer Kuchen blos aus coagulirtem Blute bee: 
ſtand, welches, der Farbe und Conſiſtenz nach, 
der Gelee von ſchwarzen Johannisbeeren glich. 
Dieſes Blut war zwiſchen der Hirnſchaale und) 
harten Hirnhaut oben von dem ſichelfoͤrmigen Fort⸗ 
lag der Hirnhaut an, bis auf den Grund des 
Felſenbeins (os petroſum) gedrungen. Es war 
der durch deſſen Gerinnung verurſachte Kuchen 
ohngefaͤhr einen Zoll dicke, und die Menge dieſes ele: 
travaſirten Blutes kam mit derjenigen überein, wel⸗ 
che auf der andern Seite ausgeleeret worden war. 
Ich hielt es nicht vor dienlich, dieſe ganze: 
coagulirte Maſſe auf einmal wegzunehmen, und) 
alſo das Gehirn von ſeiner Zuſammendrückung all⸗ 
zuplötzlich zu befreyen. Da ich aber einige wenige: 
Unzen davon wegnahm, und hierauf den Patien- 
ten anredete, ſo ſchlug derſelbe gleich die Augen, 
wie einer, der aus einem tiefen Schlaf erwachet, 
in die Hoͤhe, kannte jedermann und wußte auch 
die Namen und hob ſeinen Arm, der vorher pa⸗ 
ralytiſch geweſen war, nun uͤber den Kopf empor. 
Ich fuhr hierauf fort taͤglich immer mehr: 
und mehr etwas von dem Kuchen wegzunehmen, 
und es erhohlte fic) der Patient fo geſchwinde, 
daß er, nachdem erſt funfzehn Tage ſeit feiner 
Beſchaͤbigung verffoſſen, waren, drey Tage hin⸗ 
tert 
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ter einander in ein anderes Zimmer, das gleich an 
das ſeinige anſtieß, gehen und jedesmal einige 
Stunden aufſitzen konnte. 5 
Urngluͤcklicher Weiſe aber gieng einmal in der 
Nacht, indem der Patient ſchlief, das Verband los, 
wobey ſich denn eine kleine Schlagader in der 
außern Haut dfnete, welche uns vorher nicht die 
geringſte Beſchwerde verurſacht hatte die aber, ehe 
ich zu dem Patienten kommen konnte, deſſen ge⸗ 
genwaͤrtiger Aufenthalt von meiner Wohnung 
drey engliſche Meilen entfernt war, ſo ſtark blute⸗ 
te, daß der Patient einige Minuten lang in Ohn⸗ 
macht fiel. Dieſer Blutverluſt machte, daß der 
Patient ſeinen Verſtand wieder verlohr; der 
Kopf wurde auf das neue vom Schlage gelaͤhmet 
und der Puls klein und geſchwinde u. ſ. w. — 
Ich glaube, daß dieſe Zufaͤlle uns deutlich zeigen, 
wie ſchaͤdlich es fey, wenn man dergleichen Pa⸗ 
tienten zuviel Blut abzapfet. oa 

Einige Tage darauf brachten ihn feine Freun. 
de, welche alle Hofnung verlohren hatten, daß 
er mit dem Leben davon kommen moͤchte, nach 
ſeinem Hauſe, welches acht engliſche Meilen weit 
war, ohne mir erſt hiervon etwas zu ſagen. Sie 
bedienten ſich hierzu eines Tragbettes. Ich be⸗ 
ſuchte den Kranken aber fuͤnf bis ſechsmal, und 
zeigte denen, die um ihn waren, wie ſie ihn verbin⸗ 
den ſollten. . 

Waͤhrend dieſer Zeit entſtunden in der linken 
Seite des Gehirns fuͤnf- bis ſechsmal kleine Ver⸗ 
eiterungen, bald nach einander, mit denen jedes⸗ 
| "5 mal 
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mal ein Fieber und ein ſolcher widernatuͤrlicher 
Schlaf und Unempfindlichkeit verknuͤpft waren, 
daß der Kranke ſo lange bis die Materie herausge⸗ 
laſſen wurde nichts hinunterſchlingen konnte. Gos: 
bald aber das Eiter einen Ausfluß hatte, ſo konn⸗ 

te auch der Kranke weit beſſer ſchlingen. 
Wenn die Entzündung des Gehirns mehr 
noch vorne zu war, fo ſchien dem Kranken, wenn 
er das Licht anſahe, ſolches doppelt zu ſeyn; war! 
aber die Entzuͤndung nach hinten zu, fo war das 
Licht mit einen Creyß umgeben. Sobald aber das 
Eiter herausgelaſſen war, ſo ſahe der Patiente das 
Licht nur einfach und ganz deutlic tt. 
Ich unterſuchte nicht, wie weit die harte: 
Hirnhaut von der Hirnſchaale auf der rechten Sei⸗ 
te losgetrennet war, weil das Blut ſtark heraus⸗ 
floß. Es konnte aber dieſe Lostrennung nicht viell 
kleiner als auf der linken Seite ſeyn, auf welcher: 
ich, nachdem ich das geronnene Blut herausge⸗ 
nommen hatte, eine gekruͤmmte Sonde an dem Or. 
te, wo ich die Hirnſchaale durchbohret hatte, hin 
einbrachte, die dren Zoll tief unter dem Schlaf: 
bein, bis an die Kruͤmmung des Felſenbeins 
herabgieng. Auch konnte ich die Sonde gegen bier 
dreyeckigte Naht, den fichelförmigen Fortſatz der’ 
harten Hirnhaut und unter dem Stirnbein weg, 
bis auf den Grund der Hirnſchaale ganz frey her⸗ 
umdrehen, ohne den geringſten Widerſtand zu em⸗ 
pfinden. So waren alle Gefaͤße und Faſern auff 
dieſer ganzen Seite, und dieſes ſo gut auf der ſchup⸗ 
pichten Naht und Kranznaht, als auf den wt 
| tele: 
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Stellen der Hirnſchaale losgetrennet und zerriſſen; 
und doch hieng, wie ich (chon oben bemerket habe, das 
Pericranium auf beyden Seiten des Kopfes vom 
Anfang bis zu Ende an dem Knochen ſo feſte an, 


als wenn die harte Hirnhaut mit demſelbigen auch 


auf die gewoͤhnliche Art verbunden geweſen waͤre. 
ES zeigte ſich auch kein Oedem, Rothlauf oder 
ſonſt ein andres aͤußerliches Zeichen einer Beſchaͤ⸗ 
digung ). 

Das fo viele Gefäße auf beyden S Seiten des 
Kopfes zerriſſen waren, ſo entſtand hieraus eine 
o ſtarke Vereiterung, daß dieſer Patiente ganzer 
rer Monate zubrachte, ehe er wieder bollkommen 
hergeſtellet wurde. — 

Anjetzo befindet ſich derſelbe ziemlich wohlg 
ur bekommt er zuweilen kleine Zuckungen, bey 
enen er aber fein Bewußtſeyn nicht verlieret. Sein 
Hedaͤchtniß hingegen iſt bis weilen fo ſchwach, daß es 
hm an Worten mangelt fic) gehörig auszudrücken. 


Sechster Fall. 


Dien fiebenten Julius 1762 wurde einem 
Knaben von fünf bis ſechs Jahren von einem 


pferde ein großes Stuͤck des Stirnbeins ganz 


lach und einwaͤrts geſchlagen. Der Kranke fiel 
it einen Schlaf, der wie die Umſtehenden ſagten, 
vie bey einem geſunden Menſchen war ! worauf 
Reibe W e bekam. 

g Es 


) Dic Br der sign Hirnhaut von der Hirnſchaa⸗ 


le iff nicht allemal eine Folge der a: ußerlichen Verletzung, 
weil dieſe Haut bey Erwachſenen 27 un Kuochen nur 
ſehr leicht zuſammeuhaͤngt. A. d 
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Es war ſoviel Blut aͤußerlich unter der Hautt 
ausgetreten, daß man die Groͤße des eingedruck⸗ 
ten Stückes von dem Stirnbein nicht eher beſtim⸗ 
men konnte, bis dieſes Blut durch einen Queer⸗ 
einſchnitt ausgeleeret worden war, den ich an dem 
untern Theil der eingedruckten Stelle machte. Ich 
entdeckte dadurch, daß er eine elliptiſche Figur hat⸗ 
te, ſich uͤber zwey Zoll breit queer uͤber die Stir⸗ 
ne und über die rechte Schleimhoͤhle des Stirn 
beins (Sinus frontalis) erſtteckte, und daß der gan⸗ 
ze Eindruck ringsherum noch mit einem Sprunge⸗ 
umgeben war. 

Da die Ausleerung des aͤußerlich unter der Haut 
er travaſirten Blutes dem Patienten keine Erleich⸗ 
terung ſchaffete, ſo zeigte dieſes dieſes die Noth⸗ 
wendigkeit der Trepanation; daher ich denn, nach⸗ 
dem ich aus dem erſten Einſchnitt einige Unzem 
Blut hatte herauslaufen laſſen, das Bluten durch 
trockne Charpie ſtillte. 

Weil ich aus den oben mitgetheilten Urſachem 
den feſten Vorſatz gefaßt hatte, an der eingedruck⸗ 
ten Stelle des Knochens nicht eher etwas vorzu⸗ 
nehmen, a als bis mich einige darauf folgende Zu⸗ 
fälle darzu ndthigen wuͤrden, ſo verlaͤngerte ich 
meinen Einſchnitt ſo weit, bis ich Platz erhielt, 
den Trepan ohngefaͤhr einen Zoll weit von der Fi 
ſur an dem rechten Ende des eingedruckten Kno⸗ 
chenſtuͤckes anzuſetzen. Das Bluten der zerſchnit⸗ 
tenen Gefäße verurſachte mir hierbey viel Be⸗ 
ſchwerden: unterdeſſen fand ich mich doch nicht 

gendthiget, eine cg zu unterbinden, ſon⸗ 
| dern 
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dern ich konnte bey allen das Blut durch Pluͤma⸗ 
ceaux ſtillen, die ich mit Weingeiſt befeuchtet hat⸗ 
te, und welche ich ohngefaͤhr eine halbe Stunde 
lang auf den Gefaͤßen liegen ließ. Ich entbloͤßete 
hierauf den Knochen von dem Pericranium ſo weit, 
als nur eben noͤthig war, daß ich den kleinſten Kopf 
von dem Trepan auffeßen konnte. 


Die Blutgefäße welche die harte Hirnhaut 
und Hirnſchaale mit einander verbinden, waren 
ſo weit als der Knochen eingedruckt war, welches 
ohngefaͤhr zwey Zoll betrug, gaͤnzlich zerriſſen. 
Ich brachte das Hebezeug (Leuator) ſo weit oh⸗ 
ne den geringſten Widerſtand hinein, und ſuchte 
den eingedruckten Knochen in die Hoͤhe zu heben. 
Ohnerachtet ich aber dabey ziemlich viel Gewalt 
anwendete, ſo war doch alle meine Muͤhe ver⸗ 
geblich. : en, = 

Nachdem ich das extravaſirte Blut ausge⸗ 
leeret hatte, ſo machte ich in dem erſten Einſchnitt 
über dem eingedruckten Knochenſtuͤcke drey Hefte, 
worauf ſich dann auch die Lefzen dieſer Wunde 
binnen wenig Tagen vereinigten. Die uͤbrige 
Haut heilte in vier Wochen zu, ohne daß der ge⸗ 
ringſte uͤble Zufall darzwiſchen kam. 5 

Der Patient iſt ohnerachtet ſeit der Zeit, da 

ihm dieſer Zufall begegnet iſt, bereits bis jetzt (1771) 
neun Jahre verfloſſen ſind, vollkommen wohl, und 
da er damals noch ſehr jung war, ſo iſt durch das 
natuͤrliche Wachsthum dieſe Stelle ſo ausgedehnt 
und durch den Callus, der ſich uͤber dem eingedruck⸗ 
ten 
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ten Knochen gebildet hat, fo ausgefület wotdem 
daß man wenig von einem Eindruck mehr ſpuͤret 9. 


| Perſonen die ohne Trepanation doch ae: 
| rettet worden. 


Siebenter Fall. 


Ich wurde im April 1749 zu einem jungem 
Maͤdchen von eilf Jahren gerufen, die ein Pferdd 
vor die Stirne geſchlagen hatte. — Sd) faut 
daß ein Stück von den aͤußern Decken der Hirn. 
ſchaale, deſſen Größe ohngefaͤhr drey Zoll betrug 
durch dieſen Schlag von dem Stirnbein auf den 
rechten Seite gleich über der Stelle losgetrennt 
worden war, wo der Schlafmuffel feſtſitzt. 
Dier Knochen war ganz zerſchmettert, undd 
ein Stuͤck deſſelben wackelte. Außerdem giengg 
auch noch, ſo weit man ſehen konnte, ein Sprung 
in den Knochen, deſſen Raͤnder ſehr ungleich 
waren, und in welchem ein Stuͤck von Gehirne 
ſtack. Es waren auch noch drey andere Sprünge 
in dem Knochen, die aber von der Haut noch bei 

deckt wurden, und fich alle dreye bis an die Raster 
erſtreckten: als namlich eine vorwärts, bis an dem 
Ort, wo die Pfeilnaht bey Kindern das Stirnbeim 
zertheilet, eine hinaufwaͤrts gegen die Kranznaht zu / 
und eine dritte ruͤckwaͤrts hinter das Ohr bis gegen 
bie ſchuppigte Naht. : Dey) 


” Es heben fich auch ſolche eingedruckte Stellen bey jungen; 
are nach und a. von ſelbſt etwas in die Höhen 


: A, d. 
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Bey ſo bewandten Umſtaͤnden erklaͤrte ich und 
ein andrer herbeygerufener Wundarzt, daß wir zu⸗ 
erſt verſuchen wollten, was wir mit aͤußerlichen Mit⸗ 
teln ausrichten koͤnnten, und daß, wenn uns dieſe 
nicht die gewuͤnſchten Dienſte leiſteten, wir wies 
derkommen und die Trepanation vornehmen 
wollten. ur | 
Der andere Wundarzt, der die Beſorgung 
dieſer Patientinn hierauf allein uͤbernahm, berich⸗ 
te mir nachher, daß dieſelbe binnen drey Monaten 
wiederhergeſtellet worden ſey, und daß aus dem 
Orte, wo der Knochen zerſchmettert geweſen, nach 
und nach eilf kleine Knochenſtuͤcke herausgenom⸗ 
men worden waͤren. 75 
Dieſe Perſon befand ſich im Jahr 1768 noch 
vollkommen wohl, ſeit welcher Zeit ich aber weiter 


nichts von ihr gehört habe. 


Achter Fall. 

Den vier und zwanzigſten Julius 1750 
wurde ein Knabe von fuͤnf bis ſechs Jahren durch 
einen Wurf mit einem ziemlich ſchweren Stein an 
dem Kopfe ſo verwundet, daß dadurch ein ziemlich 
großes Stück des linken Scheitelbeins hineinge⸗ 
lagen wurde. Dieſe Verwundung war bey 
dieſem Kranken faſt an eben dem Orte, als bey 
demjenigen, deſſen Geſchichte ich oben in dem drit⸗ 
en Falle erzaͤhlet habe. were 

Nach zwey Tagen fand ich, daß der Patien⸗ 
e ſich nicht beſann, immer in einer Art von Schlaf 
19, doch aber auch oft plotzlich in die Höhe fuhr 

| : und 
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und Erbrechen bekam tt ſ. w. Auf dem Orte, wos 
die Hirnſchaale eingeſchlagen war, fand ſich auf: 
ſerlich eine große Geſchwulſt, in welcher man eine 
dunkle Fluctuation verſpuͤrete. Ich oͤfnete folcher, 
und fand, daß ſie einige Unzen von einem unter dem 
Pericranium extravaſirten Blute enthielt. Dea 
ich dieſe Haut durchſtach, fo ſprung das darunter 
ſteckende Blut wohl eines Fußes weit heraus. 

Ich verlaͤngerte den Einſchnitt queer uͤber Dass 
eingedruckte Knochenſtuͤck und die Fiſſuren, well 
che letzte denenjenigen vollkommen aͤhnlich waren, 
die bey den beyden Verwundeten gefunden wur: 
den, deren Geſchichte ich in dem erſten und zwey 
ten Falle erzaͤhlet habe. — Ulm zu verhinderm 
daß ſich hier nicht, ſo wie es in dien beyden 
Faͤllen geſchehen war, große Stücken Knoche 
erfoliiven möchten, bedeckte ich die Hirnſchaals 
gleich wieder mit der Haut, und legte blos einig 
weiche Pluͤmaceauxi in die Wunde, um ſolche offen 
zu halten. 

Da keine uͤbeln Zufaͤlle darzu kamen uni 
die Fiſſuren in dem Knochen fo weit waren, dan 
die Nichten die in der Hole des Kopff 
befindlich waren, durch fie herausdringen font 
ten, fo that ich weiter nichts, als daß ich die Anm 
zahl der Pluͤmaceaux immer mehr und mehr ven 
minderte, bis die Wunde endlich vollig zuheilet. 
welches in einer kurzen Zeit ohne eine Exfoliation 
geſchahe. 

Der nach der Heilung uͤbrig gebliebene Ein 
druck i in der Hirnſchaale iſt ſehr groß, und wird e 
aue 
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auch wahrſcheinlicher Weiſe wohl immer ſo blei⸗ 
ben. Der geneſene Kranke war im Jahr En 
noch vollkommen geſund. | 


Neunter Fall. 
Eine Eindruͤckung der Hirnſchaale. 
Dien funfzehnten Februar 1751 fiel ein nase 
be von vierzehn Jahren von einem Pferde, wo. 
durch denn queer uͤber die Stirne ein Stuͤck Kno⸗ 
chen, das ohngefaͤhr z zwey Finger breit und 


eben ſo lang war, hineinwaͤrts und ganz flach ge⸗ 
druͤckt wurde. 


Man konnte gleich nach dem Falle den Cite oe 


druck in die Hirnſchaale deutlich durch das Geſicht 
erkennen, nach einigen wenigen Minuten aber ent⸗ 
ſtand hier eine ſo ſtarke Geſchwulſt, daß man ſolchen 
nur noch fuͤhlen konnte. Es wurde auch das zel⸗ 
lichte Gewebe und die Augenlieder von dem extra⸗ 
vaſirten Blute ſo in die Hoͤhe getrieben, daß ſie 
ordentliche Blaſen bildeten. Ich machte daher 
einen Queerſchnitt uͤber die eingedruͤckte Stelle 
des Knochens, und ließ das in der Geſchwulſt be⸗ 
findliche Blut heraus, worauf ſich ſolche im Au⸗ 
genblick ſetzte, ſo daß man nun den durch den Fall 
verurſachten Eindruck in die Hirnſchaale wieder ſehr 
deutlich ſehen konnte. 

Sobald ich glaubte, daß nun genug Blut 
heraus gefloſſen mare, ſtillte ich das Bluten, ich 
fand aber, daß ſich die Theile ſogleich von neuem 


wieder damit aus fuͤleten. Dieſes machte daß ich 
$ eine 


F ( 
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eine Zeitlang weiter nichts thun, als die Wund! 
zudruͤcken und wieder nachlaſſen konnte, bis icht 
endlich eine ganz lockere Bandage anlegte, well 
che erlaubte daß immer von dem Blute etwas nach 
und nach und fo lange durchdringen konnte, bit 
daſſelbe voͤllig geſtillet war. | 

| Was die übrigen Umſtaͤnde und den Erfolle 
dev Eur anbelanget, fo verhielt fich alles faſt eben 
fo, wie bey dem Patienten, deſſen Geſchichte whit 
oben in den achten Fall erzaͤhlet haben. Der gee 
genwaͤrtige Kranke wurde auch eben ſobald wiee 
derhergeſtellet, und iſt noch jetzt am Leben. 


Zaehnter Fall. | 
Ein Bruch der Hirnſchaale. 


| Den zwey und zwanzigſten May 1759 wur: 
de ein Mann von ohngefaͤhr vierzig Jahren durch 
ein Pferd vor den Kopf geſchlagen. Es wurden 
durch dieſen Schlag die aͤußern Decken der Hirn 
ſchaale einige Zoll lang von der Hirnſchaale losge⸗ 
trennet, und dieſer Knochen ſelbſt fo zerſchmettert 
daß einige Haare durch einen langen Sprung itt 
der Hirnſchaale inwendig hineingeſchlagen wur 
den. Dieſer Sprung war fo weit, daß die im 
nerhalb der Hirnſchaale befindliche Feuchtigkeit 
vollkommen gut dadurch herauslaufen konnte, und! 
ich daher nicht noͤthig hatte den Trepan anzuſetzen 


Der Patient wurde vollkommen wieder here 
geſtellet, und befindet ſich noch anjetzo, da ich Dies 
ſes in dem Jahr 1771 ſchreibe, vollkommen i 
Mis 5 Eilfte 
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SEeilfter Falk hie 
Eine Erſchuͤtterung des Gehirns. 
Den ſieben und zwanzigſten May 1762 wurde 

ein Mann von fuͤnf und funtzig Jahren, der kleiner 
Statur und von einem ſehr lebhaften Temperamen⸗ 
te war, da er ſich betrunken hatte und ſehr mit 
dem Pferde jagte, von ſolchem heruntergeworfen. 
Dieſes Unglück trug ſich ohngefaͤhr zehn engliſche 
Meilen von der Stadt zu. Es fiel dieſer Mann 
mit dem Kopfe auf, und wurde durch den Fall 
fo betaͤubt, daß wohl eine Viertelſtunde verlief, 


ehe man einige Zeichen des Lebens bey ihm bemer⸗ | 


ken konnte. Man entdeckte endlich daß er noch 
ein wenig Athem hohlte, es mußte derſelbe aber 
noch eine geraume Zeit, und dieſes bey einer ziem⸗ 
lich kalten Witterung, auf der Erde liegen bleiben, 
ehe man ihn in ein Haus bringen konnte. 
Der Verwundete war fo ſchwach und be⸗ 
taͤubt, daß man ſich nicht getraute ihm eine Ader 
zu oͤfnen, weil man befuͤrchtete, daß er davon in 
eine Ohnmacht fallen und ſich nicht daraus erho⸗ 
len wurde, Man brachte ihn vielmehr in ein 
warmes Bette, und ließ einen andern Mann zu 
ihm legen, damit derſelbe den Kranken durch die 
Hitze feines Körpers mit erwärmen mochte. 
Da man den Kopf unterſuchte, fo konnte man 
aͤußerlich nicht die geringſte Wunde oder Quet⸗ 
ſchung entdecken. Es fand fich nur eine kleine Gee 
ſchwulſt über dem linken Auge und des Augenlied auf 
dieſer Seite e Dieſer Umſtand mach⸗ 
| 2 fe, 
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te, daß die Freunde des Verwundeten glaubten, 
daß der dem Anſchein nach ganz geſunde Schlaf,, 
in welchen derſelbe gefallen war, ihn völlig erqui⸗ 
cken und wiederherſtellen wuͤrde. Allein fie fanz: 
den ſich in ihrer Hofnung betrogen, weil der Pa⸗ 
tiente, da er des andern Morgens erwachte, hef⸗ 
tig raſete, und jeden, den er erreichen konnte, ſchlug 
und biß, ſo daß ihn vier Perſonen im Bette, und) 
noch weit mehrere bey dem Aderlaß halten muß. 
ten. Der Aderlaß beruhigte ihn aber auch gar: 
nicht, ſondern es bewegte fich der Patient noch) 
immer ſehr heftig, bis endlich die Wunde der: 
Ader wieder aufgieng, und der Patient noch 
mehr Blut verlohr. — Da ihn D. Gilchriſt 
des Nachmittags beſuchte, fo fand derſelbe feinen 
Puls fo ſchwach, daß man keinen zweyten Ader—⸗ 
laß vornehmen konnte; es blieb auch der Puls 
den ganzen folgenden Tag ſo beſchaffen. 

Um, woferne die Trepanation noͤthig ſeyn 
ſollte, alles darzu zu bereiten, oder doch wenig⸗ 
ſtens den Feuchtigkeiten einen Ausfluß zu ver⸗ 
ſchaffen, zertheilte D. Gilchriſt durch einen Kreuze: 
ſchnitt auf dieſer Seite des Kopfes die Decken der 
Hirnſchaale, und nahm die vier Winkel oder Lap⸗ 
pen weg. Der Patient ſprach hierauf zum er⸗ 


ſtenmale wieder, redete aber ganz verwirrt. 


Er fuhr noch ganzer fuͤnf Tage zu raſen fort, 
und wenn er auch darzwiſchen einige Zeit damit 
nachließ, ſo dauerte doch dieſes nicht lange; er 
zeigte auch dice ganze Zeit über nie einigen Ver⸗ 
ſtand oder Empfindung, ohnerachtet man ſich ſo⸗ 

wohl 
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wohl aͤußerlich als innerlich aller dererjenigen Mit: 
tel bediente, die man bey feinen Umſtaͤnden für 
nöthig hielt. Die ſechste Nacht endlich, zeigte 
er, nachdem er eine Purganz genommen, welche 


auch gut gewirket hatte, zum erſtenmale daß er et⸗ 
was davon wußte, in welchen Umſtaͤnden er ſich 


befand. Er nahm auch einiges Getraͤnke zu ſich, 
da er vorhero nur ſehr wenig auf einmal hinun⸗ 
terbringen koͤnnen. Ererkannte die Umſtehenden, 
und hoͤrte das leiſeſte Gewiſper, da vorhero ſelbſt 
das heftigſte Getofe auf ihn nicht den geringſten 
Eindruck gemacht hatte. Ob er nun aber gleich 
keine Anfaͤlle von Raſerey mehr bekam, ſo war 
doch fein Gedächtuiß noch fo ſchwach, daß, wenn 


iemand von den Umſtehenden nur auf einen Augen⸗ 


blick ſich von dem Bette des Patienten entfer⸗ 
nete, der Patient nachher ſich nicht mehr beſin⸗ 
nen konnte, daß er ihn vorher geſehen haͤtte. 

Nach zwey Tagen wurde er auf das neue 
wieder ſo ſchlimm, daß man alle Hofnung verlohr 
ſein Leben zu erhalten. Ich ſchnitt daher auch 
auf der andern Seite des Kopfes ein Stuͤck von 
den aͤußern Decken der Hirnſchaale los. Die da⸗ 
durch verurſachte Ausleerung des Blutes und 
darauf folgende Suppuration, nebſt dem fortgeſetz⸗ 
ten Gebrauch der vorigen Mittel machten, daß 
der Patiente ſeine Kraͤfte nach und nach wieder 
bekam. Er blieb aber doch noch bis zu dem vier 
und zwanzigſten Tage nach dem Fall am Geiſte 
ſehr ſchwach, an welchem Tage er plötzlich, indem 
er r auf das Feld hinausgieng, ſein Gedaͤchtniß und 
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Beurtheilungskraft wieder bekam. Doch konn⸗ 
te er ſich von allen dem, was mit ihm ſeit feinem 
Fall vorgegangen war, nicht das geringſte erinnern, 
hat aber nachher ſein Gedächtniß vollig. wieder⸗ 
bekommen. 

Auch noch jetzt im Jahr 1771 it er im Stan 
de, ſeine Geſchaͤfte ſo gut wie vorher zu verrichten, 
diejenige Schwachheit ausgenonmen, die eine 
Folge ſeines ſchon ziemlich hohen Alters iſt. | 


Ich muß noch bemerken, daß D. Gilchriſt 
und ich zweymal zu dieſem Patienten i in der Ab⸗ 
ſicht giengen, die Durchbohrung der Hirnſchaale 
bey ihm vorzunehmen. Da aber kein beſonderer 
Zufall vorhanden war, welcher uns den Ort 
beſtimmete, wo wir den Trepan mit Vortheil haͤt⸗ 
ten anſetzen koͤnnen, ſo unterließen wir dieſe Opera⸗ | 
tion gaͤnzlich, weil wir nicht auf geradewohl einen 
Ort zu ſolcher ausſüchen wollten. 


Zwoͤlfter Fall. 
Eindruͤckung der Hirnſchaale. 


Den zwey und zwanzigſten November 1766 
wurde eine Knabe von neun bis zehn Jahren von 
einem Pferde ſo auf die Mitte der Stirne geſchla⸗ 
gen, daß dadurch ein vier Zoll großes Stuͤcke von 
der aͤußern Decke der Hirnſchaale losgetrennet, 
und mitten in dieſer Wunde die Hirnſchaale eines 
Fingers breit entbloͤſet wurde. Auch wurde ein 
anders einen Zoll großes Stuͤck von der Hirn⸗ 
Rona e unter der noch anſitzenden Haut fo hineinge⸗ 
ſchlagen, 
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ſchlagen, daß das aͤußere Blatt des untern Stuͤ⸗ 
ckes mit dem untern Blatt des obern Theiles 
in einer Linie war. 


Die Entzuͤndung und Fieber e durch | 


Aderlaſſen und andere Ausleerungen, erweichende 


Salben und Baͤhungen gluͤcklich vertrieben, ohne 


daß ſich irgend einige ſchlimmere Zufaͤlle zeigten, 
obgleich im uͤbrigen die Raͤnder des Sprungs 
in der Hirnſchaale ſo genau an einander paſſeten, 
daß es gar nicht moͤglich ſchien, daß etwas durch 
dieſen Sprung durchdringen konnte. 


Nach drey Wochen erfolürte ſich von dem 5 


Knochen ein kleines Stuͤck, welches entbloͤſet 


worden war. Das aus dem Sprunge und aus 


allen Theilen des K Knochens, die nicht blos lagen, 
hervorwachſende junge Fleiſch bedeckte aber den 
übrigen Knochen bald auf eine ſolche Weiſe, daß, 
wenn ſich auch ja nachher etwas von demſelben 
losgeblaͤttert hat, dieſes doch ſo wenig betrug, daß 
man es gar nicht bemerken konnte. 

Dier geneſene Patient it noch anjett 1771 
vollkommen wohl und hat auch die Blattern waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit glücklich uͤberſtanden. 


Direyzehnter Fall. 


Den neunten May 1769 wurde ein Mann 


von ſechzig Jahren, da er eben den Grund von 
einem Brunnen legte, der ohngefaͤhr zwanzig 
Fuß tief war, von einem Stein getroffen, der 
von oben herunter ihm auf die Seite des Kopfes 
fiel, Er ſtuͤrzte in den Mörtel, deſſen er ſich bey 
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feiner Arbeit bediente, und wuͤrde ganz gewiß 
darinnen erſtickt ſeyn, wenn ihn nicht einer feinen 
Gehuͤlfen den Augenblick wieder aufgerichtet, und 
den Moͤrtel aus ſeinem Munde genommen haͤtte. 


Man ließ ihm noch dieſen Nachmittag zur 
Ader, und ſchickte ihn auf einem Karren nach Hau⸗ 
fe, So lange derſelbe auf einem ebenen Bodem 
fuhr, empfand der Patient wenig Schmerzen, er 
hatte aber ſehr ſtarke Empfindungen, wenn der: 
Wagen auf einen rauhen Weg kam. 


Ich ſahe ihn zuerſt ohngefaͤhr vier und swans 
zig Stunden, nachdem ihm dieſes Ungluͤck begeg« 
net war. Er konnte nicht reden, zeigte aber auf 
das Stirnbein, ohngefaͤhr zwey Zoll über denn 
Jochbein, auf welcher Stelle auch der Schlaf⸗ 
muskel weicher und ſchwammichter als gewoͤhn⸗ 
lich anzufuͤhlen war. Ich zertheilte mit einem 
Kreuzſchnitt die Haut, Muſkelfaſern und Gefäße 
bis auf den Knochen. Es ſchien mir als wenn ich, dai 
ich mit der Spitze des Meſſers auf den Knochen 
kam, hier eine Fiſſur verſpuͤrete, und ich verſicherte 
mich nachher mit der Sonde noch mehr von ihrer 
Gegenwart. 

Nachdem ich ſoviel Blut aus der Wunde 
herauslaufen laſſen, als der Patiente, wie ich 
glaubte, entbehren konnte, ſo ſtillete ich ſolches durch 
Charpie, die ich in die Tinktur von Myrrhen 
eingetauchek hatte, und ſo lange gegen die Lippen der 
Wunde druͤckte, bis ſie trocken wurde. Da 
der Ort, wo ſich der Patient aufhielt, von der 

| | Stadt 
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Stadt eutfernt war ſo ließ ich ihn den folgenden 
Tag auf einer Tragbahre nach ſolcher bringen. 


Ich hatte die Abſicht, außer dem vorigen 
Einſchnitt noch einen andern von oben herunter in 
Geſtalt eines umgekehrten J zu machen, weil 
nach unten zu kein Platz zu einem andern war, 
wenn man ja die Durchbohrung der Hirnſchaa⸗ 
le noͤthig gefunden haͤtte. Allein es wollte die 
Frau des Patienten ſolches nicht zugeben, daher 
ich mich blos der dlichten Salben und Baͤhungen 
auf der Wunde ſo lange, bis die Charpie los⸗ 
gienge, bediente. Und da im uͤbrigen kein Fieber 
vorhanden war, und der Einſchnitt ſtark ſuppurirte, 
ſo fuhr ich mit dem Gebrauch der Salben, Baͤ⸗ 
hungen u. ſ. w. fo lange fort, als der Einſchnitt 
noch offen blieb, welches einige Wochen lang 
dauerte. Nachdem aber ſolcher endlich vollkom⸗ 
men zugeheilet war, befand ſich der Patient voll⸗ 
kommen wohl, und iſt es auch noch anjetzt, da 
ich dieſes ſchreibe. | | 

Vierzehnter Fall. | 
Geſchichte einer Patientinn bey der man 
ſich in einem Zufall, der aber von keiner 
außerlichen Urſache herruͤhrte, des Trepans 

ohne Nutzen bedient hat. 

Den zwey und zwanzigſten December 1751 
machte ich bey einem ſtarken Bauermaͤdchen, von 


neunzehn Jahren, dieſe Operation. Es hatte die⸗ 
F 5 . ſelbe 
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ſelbe (eit dem Anfang des Februars in ihrer linken 
Hand eine Betaͤubung empfunden, die nach und 
nach zu dem Arm heraufſtieg. Dieſer Zufall war 
mit einem beſtaͤndigen Erbrechen und einem fo hef— 
tigen Kopfſchmerz verbunden, daß man ihr ganz 
zer zwey Monate lang den Kopf immer mit bey⸗ 
den Haͤnden zuſammendruͤcken mußte. Nach dem 
Verlauf dieſer Zeit aber, wurde die ganze linke 
Seite und der Arm auf dieſer Seite paralytiſch. 
Man hatte ſich ſchon vorher, ehe ich zu der 
Patientinn kam, der Blaſenplaſter und anderer die 
Nerven ſtaͤrkenden und reitzenden Mittel ohne Nu⸗ 
tzen bedienet. Die Freunde der Kranken lagen mir 
an ihr ſpirituoͤſe oder erwaͤrmende dlichte Salben, 
wie ſie es nannten, zu verordnen. Ich ſchlug 
aber dieſes ab, und verſicherte ihnen, daß, da die 
Urſache der Krankheit bey dieſer Patientinn auf der 
rechten Seite des Kopfes ſaͤße, alles, was man 
auch mit ihr vornaͤhme, gewiß ganz unnuͤtz ſeyn 
wuͤrde, wenn man dieſe Urſache nicht wegzuſchaf⸗ 
fen ſuchte. Zugleich aber erklaͤrte ich mich, daß 
ich die Operation ganz gerne bey ihr machen und 
den Kopf oͤfnen wollte, wenn nur einige Zufaͤlle 
mir den Ort bezeichnen würden, wo man eigent- 
lich die Durchbohrung der Hirnſchale vornehmen! 

muͤßte. | | | 
Ohngefaͤhr im Monat Map zeigte fich eine: 
kleine Geſchwulſt, die ohngefaͤhr die Größe einer 
Erbſe hatte, auf dem rechten Scheitelbein. Man 
benachrichtigte mich hiervon, und ich drang ſogleich 
darauf, daß man die Patientinn zu mir in die Stadt 
| bringen 
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bringen ſollte, damit ich dieſe Geſchwulſt und die 
uͤbrigen Zufaͤlle genauer unterſuchen koͤnnte. Al⸗ 
lein man that dies nicht, ſondern bediente ſich viel⸗ 
mehr ganzer ſieben Monate lang des Raths einer 
alten Frau, die von Zeit zu Zeit dieſe Geſchwulſt 
mit einer Lanzette ofnete, worauf allemal ein wee 
nig Materie herauskam, welches auch der Kran: 
ken immer einige Erleichterung ſchaffete. Sobald 
der Ausfluß der Materie nachließ, nahm dieſe alte 
Frau ihre Zuflucht wieder zu dem Meſſer, bis fie 
endlich die Geſchwulſt gar nicht mehr dfnen konnte. 
Die Kranke wurde nunmehr auf einer Seite 
ganz paralytiſch, und verlohr alle Bewegung auf 
derſelben. Sie konnte nur wenigmehr ſehen, und 
hatte auch einige Monate lang gar keinen Geruch. 
Außerdem wurde ſie noch von einem beſtaͤndig an⸗ 
haltenden Schmerz und Erbrechen ſo mitgenommen, 
daß ſie ganz ausgezehret war. Und nun wandten 
ſich ihre Freunde auf das Neue an mich und ba⸗ 
ten mich, doch die Durchbohrung der Hirnſchaale 
vorzunehmen, ohnerachtet ich ihnen gerade her⸗ 
aus ſagte, daß ich mir wenig Hofnung davon ma⸗ 
chen koͤnnte. 
Ich fand, da ich die Geſchwulſt am Kopf ge⸗ 
nauer unterſuchte, daß ſich in der Mitte des rechten 
Scheitelbeins ein glattes Loch befand, welches 
ohngefaͤhr einen Zoll im Durchſchnitte hatte, und 
durch ein hartes calldſes Weſen, das um ſolches 
herum entſtanden war, einigermaßen verſtopfet 
wurde. Ich mußte daher die größte Krone mei⸗ 
8 nes 
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nes Trepans nehmen um einen Theil dieſer Oefe 
nung damit zu faſſen. 852 
Nachdem ich das Knochenſtuͤck herausge⸗ 


nommen hatte, ſo fand ich auf der harten Hirn⸗ 


haut eine Art von Excreſcenz, die einer Warze 
ähnlich war. Die harte Hirnhaut ſelbſt war am 
die Hirnſchaale wie ein Trummelfell angeſpannt, 
und dieſes ſo feſt, daß nicht die geringſte Bewe⸗ 
gung bey ihr ſtatt fand. Ich ſchnitt dieſes ſchwam⸗ 
michte Gewaͤchs ab, worauf faſt vier Unzen von 
Eiter aus einem finuöfen Geſchwuͤre hervordran⸗ 
gen, welches zwey Zoll tief und an ſeinen Raͤn⸗ 
dern durchaus callds war. Sobald dieſes Eiter 
heraus war, bewegte ſich das Gehirn wie gee 
woͤhnlich. Es wurde auch die Patientinn dadurch 
ſo erleichtert, daß ſie ihren Geruch wieder bekam, 
und ſelbſt die Laͤhmung der Glieder einigermaßen 
wieder vergieng. : 

Ich konnte aber den aus dem Gehirn here 
vorwachſenden Schwamm und das Heraustreten 
des Gehirns gar nicht verhindern, ohnerachtet ich 
mich doppelter Bleyplatten und ſehr feſt anliegen⸗ 
der Bandagen bediente. Insbeſondere fiel mir 
ſolches alsdann unmöglich, da, nachdem vier Wo⸗ 


chen verfloſſen waren, ſich ein ganzes zirkelfdrmi⸗ 


ges Stuͤck von der Hirnſchaale fo breit abſonder⸗ 
te, als die alte Frau, welche die Patientinn heilen 
wollen, die Geſchwulſt ſcarificirt hatte. So lange 
als man noch etwas bey der Patientinn thun konnte, 
ſchafte es ihr allemal einige Huͤlfe, wenn man den 
Schwamm, der aus dem Gehirne hervorwuchs, 
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wegſchnitt. Es war aber doch ganz und gar nicht 
moͤglich die Patientinn zu retten, die den vier⸗ 
zehnten Februar 1752 ſtarb. We 
Alles, was ich von dem Gehirn wegſchnitt, 
wuchs allemal wieder ſo, wie bey denen Patienten 
deren Geſchichte ich bereits oben erzaͤhlet habe. — 
Ich fand bey der Section einen Theil der Hirn⸗ 
ſchaale ganz leer, indem ein Stuͤck von dem Ge⸗ 
hirn ohngefaͤhr zwey Zoll in die Runde in Eiter 
aufgelofet wor, Alle Hoͤlungen des Gehirns waren 
mit Waſſer angefuͤllt. — Wunderbar iſt es, daß 
die Kranke, ohnerachtet dieſer widernatuͤrlichen Be⸗ 
ſchaffenheit des Gehirns, doch ihren völligen Vers 
ſtand bis zwey Tage vor ihrem Tod behielt. Als⸗ 
dann aber fieng fie ein wenig an zu phantaſiren 
und lag zuweilen ganz ſprachlos. 2 


Funfzehnter Fall. 
Eine zerbrochne Hirnſchaale. 

Dien dreyzehnten April 1756 fiel ein Mann 
von ohngefaͤhr fünf und funfzig Jahren, mehr als 
funfzig Fuß hoch ganz gerade herunter und ſchlug 
mit dem Kopf auf einen alten Stamm. b 
Ich fand da ich den Patienten unterſuchte, 

daß er drey Spruͤnge in der Hirnſchaale hatte, 
doch war kein Stuͤck davon hineingedruͤckt. Das 
ganze Gehirn war ſo aufgetrieben und mit Blut 
erfüllt, daß man auch nach der Trepanation blos 
eine ſehr ſchwache Bewegung in demſelben verfpit- 
rete, bis endlich ohngefaͤhr zwey Unzen ſchwarzes 
geron⸗ 
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geronnenes Blut theils zwiſchen der Hirnfchaale: 
und Hirnhaut, theils aus dem Gehirne ſelbſt ver⸗ 
mittelſt eines in die Hirnhaut gemachten Kreuz⸗ 
ſchnittes ausgeleeret wurden. 

Der Kranke redete, ſobald dieſes geſche⸗ 
hen war, etliche Worte, aus denen man aber 
ſahe, daß er das verſtand, was man zu ihm ſag⸗ 
te. Er ſtarb aber doch nach zwey Tagen. 

Da ich den Kopf oͤfnete, ſo fand ich, daß die: 
Hirnkammern ſo mit ertravafirtem Blute erfüllt 
waren, daß ſolches durch die Trepanation unmoͤg⸗ 
lich hatte ausgeleeret werden koͤnnen. 


Sechzehnter Fall. 
Eine zerbrochene Hirnſchaale. 


Den ſieben und zwanzigſten May 1769 fiell 
ein fetter ſchwerfaͤlliger Mann vom Pferde, und) 
zerſchmetterte ſich das Stirnbein auf eine ſolche⸗ 
Weiſe, daß, ohnerachtet ich das extravaſirte Blut. 
über dem einem Sprunge wegnahm, und die Hirn⸗ 
ſchaale noch bey einer andern Fiſſur durchbohrete 
dieſes dem Patienten doch weiter keine Erleichte⸗ 
rung ſchaffete. 

Das Gehirn war ſo mit Blute angefüllt, 
daß ſich daſſelbige gar nicht bewegen konnte. Auch 
war der Puls fo geſunken und ſchwach, daß er 
gar nicht gefuͤhlet ward. Ich ſahe mich ſogar waͤh⸗ 
vend der Trepanation gendthigt, zwey oder drey⸗ 
mal inne zu halten, damit nicht der Pente un⸗ 
ter hr ſterben möchte, 198 

Das 
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Das merkwuͤrdigſte bey dieſem Fall iſt, daß, 
ohnerachtet ich die Durchbohrung der Hirnſchaale 


gleich acht Stunden nach dem Falle des Patienten 


vernahm doch zwiſchen der harten Hirnhaut und der 
Hirnſchaale eine Haut von ſchwarzem coagulirtem 
Blut entſtanden war, welche ohngefaͤhr die Dicke 
von dem Ruͤcken eines duͤnnen Meſſers hatte, ob⸗ 
gleich im übrigen das Gehirn von Blute ſtrotzte. 


Geſchichte eines Patienten, der wegen Unter⸗ 
laſſung der Trepanation verſtorben. 


Siebzehnter Fall. 


Ein Knabe von ohngefaͤhr vierzehn Jahren 
wurde an dem Schlaf durch eine nach ihm gewor⸗ 
fene Scheere getroffen. Es blieb die Spitze da⸗ 
von über dem aͤußern Augenwinkel ſo lange ſtecken, 
bis ſie wieder herausgezogen wurde. Seine Mut⸗ 
ter band ihm ein Stuͤck Zucker auf die Wunde, 
welches das Bluten ſtillete. Der Kranke klagte 
zwey bis drey Tage lang ſehr wenig uͤber die Wunde, 
nachher aber nahm der Schmerz von Tag zu Ta⸗ 
ge zu. Unterdeſſen fuhr der Verwundete doch im⸗ 
mer fort taͤglich bis zu dem achten Tage aus zu ge⸗ 

hen, an welchem Tage er Zuckungen bekam, da⸗ 
her man mich ruffen ließ. ‘ 
Ich fand unter dem Pericranium und Schlaf: 
muffel eine harte Geſchwulſt, die fo geſpannt 
war, daß man nur mit vieler Schwierigkeit eine 
Fluctuation darinnen bemerken konnte. Es lag 
dieſe Geſchwulſt fo genau unter der Schlaf⸗Schlag⸗ 
ader, 


Hy 
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Ader, daß man fie nicht vollig öfnen konnte, oh⸗ 
ne dieſe Schlagader dabey zu verletzen. Ich ent: 
ſchloß mich daher, um eine Blutſtuͤrzung zu ver⸗ 
meiden, die Schlagader und ganze Geſchwulſt bis 
auf den Knochen zu zerſchneiden. Nachdem dieſes 
geſchehen war, lief ohngefaͤhr eine Unze von einem 
gut beſchaffenen Eiter heraus, welches dem Pa- 
tienten eine ſehr große Erleichterung ſchaffete. 

Da ich glaubte: Daß nun genug Blut ausge: 
leeret worden waͤre, ſo ſtillete ich daſſelbe ziem⸗ 
lich leicht, vermittelſt trockener Charpie und 
einer Compreſſe, in welcher ein Stück Geld ein 
gewickelt war. e | 

Der Patient, welcher fic) auf dem Lande 
befand, wurde den Tag darauf nachdem ich den 
Einſchnitt gemacht hatte, in die Stadt gebracht, 
wo man ihm ſolche innerliche Mittel verordnete, 
als zu feinem Zuſtande dienlich zu ſeyn ſchie⸗ 
nen. Er befand ſich auch zwey bis drey Ta— 
ge viel leidlicher; hierauf aber bekam er wieder Hef: 
tige Kopfſchmerzen und Erbrechen, welche Zufaͤl— 
le zwey bis drey Tage anhielten, bis endlich 
wider viel Eiter aus dem Gehirn herauslief, wel— 
ches denn dem Patienten wieder auf einige Tage 
Erleichterung verſchaffete. Per 

Ohnerachtet ich nun aber die Wunde der 
Haut und Muffeln erweitert hatte, fo konnte ich 
doch weiter keine Ausleerung von Blute oder Ei⸗ 
ter erhalten. Es ſtarb vielmehr der Patient 
nach einigen Tagen, und zwar an dem ſech⸗ 
zehnten Tag nach der empfangenen Wunde. 15 
OG | 
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Da ich ſeinen Kopf nach dem Tode dfnete, 
ſo fand ich ohngefaͤhr ein halbes Pfund Eiter in 
dem Gehirne: das in der Hirnſchaale durch die 
Spitze der Scheere gemachte Loch aber war ſo 
klein, daß keine Nadelſpitze dadurch gieng. 

Dieſet Knabe hätte wahrſcheinlicher Weiſe 
durch die Trepanation gerettet werden koͤnnen, 
welche aber feine Freunde keinesweges zugeſtehen 
wollten. Doch ſchaffete ſein Tod den Nu⸗ 
tzen, daß andere, welche ſahen, was vor uͤble Fol⸗ 
gen die Vernachlaͤßigung der Trepanation in die⸗ 
ſem Fall gehabt hatte, ſich nachher dieſer Opera⸗ 
tion deſto leichter unterwarfen. | 


Große Verwundungen der aͤußern Decken 
der Hirnſchaale. 5 

Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, wenn ich hier 
eine ausfuhrliche Nachricht von allen den Quet⸗ 
ſchungen und zerriſſenen Wunden am Kopfe mit⸗ 
theilen wollte, welche mir in meiner Praxis vor⸗ 
gekommen ſind. Ohnerachtet einige derſelben mit 
einer Erfchütterung des Gehirns und Fieber ver⸗ 
bunden waren, ſo wurden doch die Patienten durch 
die gehörigen Ausleerungen wieder hergeſtellet. Bey 
andern geſchahe dieſes durch die Erweiterung der 
der Wunden, wodurch nan verhinderte, daß ſich 
kein Eiter unter der aͤußern Decke der Hirnſchaa⸗ 

le ſammeln konnte, oder doch daſſelbe, wenn fid) 
dergleichen geſammelt hatte, wieder ausleerete. 
Noch andere, bey mre fünf bis ſechs Zoll = | 
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ße Stuͤcken von der Hirnſchaale! osgetrennet wa⸗ 
ren, wurden binnen wenig Tagen blos durch drey 
bis vier gemachte Hefte geheilet. 


Ich will hier nur zwey Fälle ehe, die 


einge ue merkwuͤrdig waren. 
Achtzehnter Fall. 


Dien vierten May 1748 fiel ein betrunkener 
Mann, von ohngefaͤhr ſechs und ſechzig Jahren 
der ganz unvernuͤnftig durch die Straße mit dem 
Pferde jagte, von ſolchem herunter, und wurde mit 
einer ſolchen Gewalt gegen den ſcharfen Rand ei⸗ 
ner Thuͤrpfoſte geſchleudert, daß dadurch auf der 
rechten Seite des Kopfs ein großes Stuͤck von den 
Decken der Hirnſchaale, welches ohngefaͤhr einer 
Hand groß war, ſo heruntergeſchlagen wurde, daß 
daſſelbe hinten an dem Hals herunterhieng. 

Da ſich dieſer Zufall im Finſtern zutrug, ſo 
nahmen einige Vorbeygehende die Paruͤcke dieſes 


Manns, die in die Goſſe gefallen war, aus ſol⸗ 
cher; ſetzten ſie ihm ſo mit Koth beſchmutzt, als ſie 


war, wieder auf, weil ſie die aͤußerliche Verwun⸗ 


dung der Haut nicht ſahen, und druckten den Huth 


g feſt darüber, Der Verwundete klagte auch gar nicht 


über den Kopf, aber wohl ſehr über feinen Hals 
und Schultern. 


Hierdurch nun wurde der Moth ſo feſt 17 


| 
| 


das zelligte Gewebe unter der losgetrennten Haut 


hineingerieben, daß es ganz unmoͤglich fiel, ſolche das 


von zu reinigen. Ich zog daher das herabhaͤn⸗ 


gende Stuͤck der Haut in die Hoͤhe, und nachdem 


ich es gbgewaſchen und mit gelinden Salben pris 
hen 


x. Ar 
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chen hatte, ſo heftete ich es an dem obern Theil 
der Haut mit vier Stichen an, zog aber ſolche nicht 
zuſammen, ſondern ließ die Hefte ſo locker, daß die 
Materie gut herauslaufen konnte. | 

Die Wunde eiterte fo gut daß alle gefaͤhrli⸗ 
che Zufaͤlle binnen acht Tagen gaͤnzlich voruͤber 
waren, und die Freunde das Patienten ſolchen 
nach Hauſe ſchafften, ohne mich davon vorher zu be⸗ 
nachrichtigen. Da er aber in ſeiner Wohnung 
niemanden hatte, der für die Wunde gehörig 
Sorge getragen haͤtte, ſo riß immer ein Heft nach 
dem andern aus, und es blieb, da endlich die Wun⸗ 
de heilte, die Hirnſchaale wohl auf zwey Finger 
breit bloß, wobey die Haut auf dem untern Theil 
des Schlafbeins ziemlich ſtarke Falten bildete. 


Man haͤtte dieſes ganz gewiß leicht verhindern kon⸗ : 


nen, wenn man wieder neue Hefte gemacht hätte, 
Der Patient wurde aber doch im uͤbrigen voll⸗ 
kommen wieder hergeſtellet, und hat nachher noch 
laͤnger als zwanzig Jahre bey guter Geſundheit 


gelebet. 
RNeunzehnter Fall. 

Im Auguſt 1755 hatte eine alte Frau bon 
achtzig Jahren das Ungluͤck von einem Pferde . 
herab und auf einen ſcharfen Stein zu fallen, wo⸗ 
durch die Haut auf der Hirnſchaale von dem Mit⸗ 
tel der Augenbraune des rechten Auges an auf dem 
ganzen Kopf hin wohl acht Zoll weit durchſchnit⸗ 
ten wurde. Man hatte, um das Blut zu ſtillen, 
die Wunde dreyßig Stunden lang mit Werg voll⸗ 
geſtopfet, das man in Branntewein eingetaucht 
. G 2 und 
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und nachher in gepuͤlbertem Zucker herumgerollet 
hatte. Es waren aber hierdurch die Seiten der: 
Wunde noch mehr aus einander getrieben worden, 
ſo daß ſolche in der Mitte wohl zwey Zoll weit von 
einander ſtanden, und noch mehr von dem Knochen 
entbloͤßet wurde. h RER Mae I 
Ich ließ, da ich zu der Verwundeten gerufen 


wurde, die zuruͤckgezogenen Lefzen der Wunde 
durch einen Gehuͤlfen ſehr feſt gegen einander druͤ⸗ 
Haut in dieſer Lage durch 


cken, und hielt ſodann die 
vier oder fuͤnf Hefte feſt. | | ; 

Die Patientinn wurde binnen kurzer Zeit 
ohne Erfoliation des Knochens wieder hergeſtel⸗ 
let, desgleichen aber ganz gewiß erfolgt ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn ich mich nicht der blutigen Naht bey 
dieſer Patientinn bedienet haͤtte. 1 

Man kann aus dieſem Falle ſehen, daß auch 
bey ſehr alten Perſonen ziemlich große Wunden 
mit wenig oder gar keiner Suppuration wieder zu⸗ 
ſammen heilen koͤnnen, wenn auch die Theile vor⸗ 


her ziemlich ſtark gequetſcht worden find. Es ber 


ſtaͤtigt ſolches auch die Wahrheit einer Sache, die 
ich oft ſchon geſehen habe, daß naͤmlich das junge 
Fleiſch oͤfters aus der Oberflaͤche der Knochen 
ſelbſt ohne irgend eine merkliche Exfoliation her⸗ 
vorwaͤchſet, wenn auch gleich dieſe Knochen eini- 


ge Zeit ohne Bedeckung geweſen ſind, woferne 
man nur dieſelben weich und feucht zu erhalten ber 


muͤhet geweſen iſt, und fie nicht durch einen trocknen 
Verband noch mehr verhaͤrtet. 170 
Zwan⸗ 
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Pidg Zwanzigſter Fall. | 
Von einer beſondern Schlagadergeſchwulſt 
unter der Haut der Hirnſchaale. 

Den fuͤnften Auguſt 1750. Ein Schulknabe 
wurde bey einer Schlaͤgerey ſehr bey den Haaren 
gezogen, worauf eine kleine Geſchwulſt auf dem 
Kopfe entſtand, von welcher er drey Wochen lang 
niemanden etwas entdeckte. Binnen dieſer Zeit 
aber hatte dieſe Geſchwulſt ſo zugenommen, daß 
da ſie im Anfang nur die Groͤße einer Erbſe ge⸗ 
habt hatte, ſolche ſich anjetzt uͤber das Scheitel⸗ 
und Stirnbein ſieben Zoll in die Laͤnge und eben 
ſoviel in die Breite erſtreckte. Sie ragte auch ſehr 
in die Hoͤhe, man konnte aber im uͤbrigen kein 
Zeichen einer Entzuͤndung an ihr bemerken. 

Ich that den Vorſchlag, dieſe Geſchwulſt 


durch ein Aetzmittel zu oͤfnen, man zog aber den 


Gebrauch des Meſſers vor. Durch den gemach⸗ 
ten Einſchnitt liefen ohngefaͤhr vier Unzen reines 
Blut heraus. Das Pericranium aber war ganz 
glatt und ohnbeſchaͤdiget. | 
Ich ſchlug hierauf vor, ſo lange bis die Theile 
Zeit gewonnen, ſich nach und nach wieder zuſam⸗ 
menzuziehen, eine lockere Bandage anzulegen. Ich 
wurde aber dabey wieder uͤberſtimmt, und man 
ſtopfte die Oefnung mit Charpie zu, und druͤckte 
noch Aber dieſes die ganze Geſchwulſt mit einer 
Compreſſe feſt gegen den Knochen an. ae 
Den folgenden Tag hiengen die außern De⸗ 
cken feſt an da fee e an, und es hatte ſich 
| ' 3 an 
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an beyden Enden der Geſchwulſt ein Sack gebil⸗ 
det, der wieder mit Blut angefuͤllet war. Um 
dieſes auszuleeren, ſtieß ein anderer Wundarzt, 
der den Patienten beſorgte, eine Sonde hinein, und) 
riß damit die Haut wieder auf, worauf man denn 
abermals die Compreſſen auf die obige Art anleg⸗ 
te. Am dritten Tage war der Sack wieder an⸗ 
gefüllt, und es hiengen die Theile fo feſt an, daß 
man die Sonde nicht hineinbringen konnte, ohn⸗ 
erachtet man es zu verſchiedenen malen und die⸗ 
ſes noch barzu mit einer ſolchen Gewalt verſuchte, 
daß der Knochen an zwey oder drey Stellen ent⸗ 
bloͤßet wurde. Man verneuerte aber dem ohner⸗ 
achtet die Compreſſe wieder. e 
Dieſe Behandlung verurſachte, daß der Kna⸗ 
be ein kleines Fieber bekam, und eine Waſ⸗ 
ſergeſchwulſt oder Oedema über den ganzen Kopf 
entſtand. — Da der Wundarzt des Kranken 
hierauf auf einige Tage verreiſete, fo wurde binnen 
drey Tagen gar nichts bey dem Patienten vorgenom⸗ 
men, und es nahm die Geſchwulſt ſehr geſchwind mit 
heftigen Schmerzen und fieberhaften Zufaͤllen zu. 
Ohnerachtet nun die Entzuͤndung fehr heftig 
war, ſo leget man doch den vierten Tag zwey Aetz⸗ 
mittel auf. Dieſes vermehrte das Fieber und Ge⸗ 
ſchwulſt, ja es fieng ſogar der Patient den fol⸗ 
genden Tag an ein wenig zu phantaſiren. Den 
Tag darnach wurde alles, was in der Geſchwulſt 
enthalten war, ausgeleeret. Es beſtand ſolches 
theils im Blute, theils im Eiter, worauf man ei⸗ 
ne erweichende Baͤhung auflegte, welche das Phan⸗ 
| | taſiren 
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taſiren binnen wenig Stunden gänzlich vertrieb, 
und auch die Geſchwulſt nach und nach zertheilete. 
Es waren nunmehro drey Oefnungen vor⸗ 
handen, die alle viele Wochen lang Eiter von ſich 
gaben, bis endlich die Knochen, welche entbloͤßet 
worden waren, ficherfollivten, Ich bin aber doch 
noch immer der Meinung, daß, wenn man ſich gleich 
im Anfang eines Aetzmittels und nachher einer lo⸗ 
ckern Bandage bedienet haͤtte, dieſer ganze Zufall 
bald, und vielleicht in wenig Tagen haͤtte koͤnnen 
gehoben werden. | ey es 

Es ſcheint mir dieſe Geſchulſt zu derjenigen 
Gattung gehört zu haben, die man falſche Puls⸗ 
adergeſchwuͤlſte (Anevrylmata fpuria) zu nennen 
pfleget. Wahrſcheinlicher Weiſe war durch das 
Raufen bey den Haaren eine kleine Schlagader 
über dem Pericranium entzwey geriſſen worden, 
worauf das von ihr beſtaͤndig mehr und mehr her⸗ 
ausdringende Blut die aͤußern Decken des Ko⸗ 
pfes (Scalp) von der Beinhaut der Hirnſchaale 
oder Pericranium ſo weit losgetrennet hatte, daß 
dadurch die Gefäße, welche beyde Haute mit eine 
ander verbinden, zerriſſen wurden. Die Menge 
des ſich ergoſſenen Blutes aber wurde täglich ime 
mer mehr vermehret. Und dieſes iſt die Urſache, 
warum das aus dieſer Geſchwulſt ausgeleerete 

Blut eine ſo hellrothe Farbe hatte. | 
Man kann aus der Verbindung, welche zwi⸗ 
ſchen dem Gehirn und den aͤußern Decken der 
Hirnſchaale durch die große Menge von Gefaͤßen 
ſtatt findet, welche von beyden Theilen zu ein⸗ 
G 4 ander 
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ander gehen, und aus der Empfindlichkeit des Thei⸗ 
les erklaͤren, warum bey dem Gebrauch der Aetzmit⸗ 
tel und dem Stopfen des Blutes Kopfſchmerzen, 


Phantaſiren und andere Zufaͤlle entſtehen. : 


Anmerkungen uͤber die hier erzaͤhlten 
Falle. 
Erſte Anmerkung. 


Bey dem Patienten, deſſen Geſchichte in 
dem zweyten Falle oben erzaͤhlet worden iſt, wa⸗ 
ren beſonders zwey Dinge merkwuͤrdig. Das 
erſte war, daß ohnerachtet ein großes Stuͤck von 
der Hirnſchaale hineingedruͤcket wurde, doch keine 
Extravaſation erfolgte. Das zweyte war ein klei⸗ 
ner Zufall, der ſich bey der Operation ereignete. 


Es gieng mit dieſem letzten folgender Geſtalt. 


zu. Man bohrte das Knochenſtuͤck nur ganz 
langſam heraus, wie man allemal thun muß, und 
da man den Trepan zum letztenmale herumgedre⸗ 
het hatte, und ihn nun herausnahm, ſo kam es uns 
allen vor, als wenn das herausgebohrte Knochen⸗ 
ſtuͤck auf der harten Hirnhaut läge, Ich verſuch⸗ 
te zu verſchiedenen malen daſſelbe mit der Zange 
in die Hoͤhe zu heben: ich konnte es aber niemals 
recht zu faſſen bekommen, indem es, fo oft als fich 
das Gehirn herabſenkte, auch zugleich mit demſelbi⸗ 


gen hinabfuhr. Ein anderer dabey ſtehender | 


Wundarzt ſchob einen kleinen Spaten unter daſ⸗ 
ſelbe, und ſuchte d durch zu verhindern, daß es nicht 


unter die Hirnſchaale ſchlupfen moͤchte, und wollte 


es 
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es auch gaͤnzlich damit herausheben, es war 
aber ſeine Muͤhe eben ſo vergeblich. Zu unſerm 
großen Vergnuͤgen aber fanden wir endlich, daß 
das herausgebohrte Knochenſtuͤcke noch in der 
Krone ſaß, und daß das, was wir bey dem Schein 
eines Lichtes im Kopfe fuͤr Knochen gehalten 
hatten, bloß die weiße harte Hirnhaut war, die 
mit einem rothen Zirkel bezeichnet war, der da⸗ 
von herruͤhrte, daß die Zaͤhne des Trepans bey 
dem langſamen Herumdrehen ſolche etwas verwun⸗ | 
det hatte. 


Es kam uns, nachdem wir ein wenig wieder 
zu uns ſelbſt ge kommen waren, in der That laͤcher⸗ 
lich vor, daß ſo viele Perſonen auf gleiche Art ſich 
betrogen hatten. Die Urſache hiervon war, daß 
ſich die harte Hirnhaut ſo weit niedergeſenket hat⸗ 
te. Da kein einziger Tropfen Blut ſich extrava⸗ 
ſirt hatte, ſo konnten wir die Bewegung des Ge⸗ 
hirns, und deſſen abwechſelnde Erhebung und Her⸗ 
abſinken nach Belieben ſehen. Es ſank daſſelbe, ſo 
oft als es ſich zuſammenzog, ohngefaͤhr um eine Li⸗ 
nie oder den ſechzehnten Theil eines Zolles herab, 
fo daß man alsdenn die Spitze eines ſtumpfen Mef 
ſers recht gut zwiſchen die harte Hirnhaut und 
Hirnſchaale wuͤrde haben bringen koͤnnen. 


Man ſieht aus dieſem Zufalle, wobey wir 
uns ſo ſehr geirret hatten, daß man ſich nicht zu 
viel Bedenklichkeiten machen darf, den Knochen, 
woferne nur, wann die Krone des Trepans auf 
der einen Seite durch iſt, ſich kein Blut auf der 

G 5 andern 
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andern Seite zeiget, ganz durchzubohren, noch zu; 
befürchten hat, als würde man die harte Hirnhaut, 
wenn ſolche nicht vorher von der Hirnſchaale ſchon 
widernatuͤrlich losgetrennet und durch extravaſirtes 


Blut entfernet worden, durch den Trepan verletzen. 


Auch bey dem Kranken, deſſen Geſchichte in 
dem vierten Falle erzaͤhlet worden iff, war mes: 
der ein Extravaſat zwiſchen der Hirnſchaale 


und harten Hirnhaut vorhanden, noch der Kno⸗ 


chen eingedruͤckt, und, doch entfernte ſich das 
Gehirn fo ſehr von der Hirnſchaale, daß die harte 
Hirnhaut gar nicht verletzet wurde. 

Da man ſich des Trepans ſelten anders als 
nur in denenjenigen Kopfwunden bedienet, wo ein 
Extravaſat vorhanden iſt, ſo ſind die Gelegenhei⸗ 
ten ſehr ſelten, bey welchen man ſehen kann, wie 
in lebendigen Perſonen die harte Hirnhaut und 
Hirnſchaale einander beruͤhren. Ohnerachtet die⸗ 
fe beyden Theile uberall durch eine große Menge 
kleiner Gefaͤße, die von einem Theil zu dem andern 
gehen, mit einander verbunden find; fo ſcheinen die- 


ſe Gefaͤße doch im natuͤrlichen Zuſtande ſo ſchlaff 


zu ſeyn, daß bey jeder Zuſammenziehung des Ge⸗ 
hirns, die mit der Zuſammenziehung des Herzens 
(Syftole) zu gleicher Zeit geſchiehet, ſich die Hirn⸗ 
haut ein wenig von dem Gehirn entfernen und ein 
kleiner Zwiſchenraum zwiſchen beyden entſte⸗ 
hen kann ). Man kann aber bey einem todten 
| Körper 
) Das Gehirn hat eine doppelte Bewegung. Die eine haͤngt 


von dem Athemholen ab, indem bey dem Einathmen ſich 
die 


| 
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Koͤrper dieſen Zwiſchenraum nicht bemerken, wo id) 
das Gehirn in einer Art von mittlerm Zuſtand zwi⸗ 
ſchen der Zuſammenziehung und Aus dehnung oder in 
der ſogenannten Periſyſtole befindet, und nur ſeine 
wahre natuͤrliche Größe hat. Ich verſtehe aber 
hier durch das Wort Zwiſchenraum keine gaͤnzli⸗ 
che Leere, weil die Gefaͤße, welche die harte Hirn⸗ 
haut und Hirnſchaale mit einander verbinden, noch 
immer vorhanden ſind, und dieſen Zwiſchenraum 
einigermaßen ausfüllen; ſondern ich belege mit dies 
ſem Namen bloß den Platz zwiſchen dieſen Ge⸗ 
faͤßen, der alsdann entſtehet, wenn dieſe Gefaͤße 
dadurch ausgeſpannt werden, daß die harte Hirn⸗ 
haut bey der Zuſammenziehung und Sinken des 
Gehirns ſich ein wenig von der Hirnſchaale ent⸗ 
fernt, hingegen aber bey der Ausdehnung und Auf⸗ 
ſteigen dieſes Theils wieder erſchlaffen. et 
Soweit hatte ich im Jahr 1751 diefen Auf- 

ſatz geſchrieben, und meine Idee von dieſer Sa⸗ 
che kann mit der Meinung von Verheyen, Che⸗ 
ſelden, Wiſemann, Turner und andern ange⸗ 
ſehenen Schriftſtellern, wie auch mit denen Vorſtel⸗ 
: | | lungen 

die zuruͤckfuͤhrenden Adern und Blutbehaͤlter des Gehirns 
leichter in die großen zuruͤckfuͤhrenden Adern und das 
rechte Herzohr ausleeren, da hingegen bey dem Ausath⸗ 

men der Durchgang des Blutes durch die Lunge verhin⸗ 

dert wird, und alſo die zuruͤckfuͤhrenden Adern des Kopfes 
aufſchwellen. Dieſe Bewegung des Gehirns iſt nach der 
Trepanation hauptſaͤchlich merklich. Die zweyte haͤngt 
von dem Klopfen der Schlagadern ab, und hier ſteigt das 


Gehirn bey der Zuſammenziehung der Herzkammern 
in die Hoͤhe. A. d. U. 
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lungen uͤberein, die ich mir von dem aͤußerlichen 
und innerlichen Umlauf des Blutes machte, daß 
es mir gar nicht einfiel, daß irgend jemand das 
Gegentheil davon behaupten koͤnnte. Allein ich 
fand im Jahr 1761, daß wuͤrklich ein Schriftſtel⸗ 
ler dieſes that, den ich ſehr hochſchaͤtze ) und es 
hat mich D. Monro verſichert, daß die harte 
Hirnhaut, ſo lange die Hirnſchaale und die natuͤr⸗ 
lichen Verbindungen der Hirnhaut unverletzt ſind, 
diejenige Bewegung gar nicht habe, die ich ihr 
zuzuſchreiben ſchien. 

Seit dieſer Zeit habe ich in drey verſchiede⸗ 
nen Koͤrpern, die ich deshalb geoͤfnet, die Ver⸗ 
bindung der Hirnhaut und Hirnſchaale ſo viel ge⸗ 
nauer gefunden, als ich mir vorher eingebildet hat⸗ 
te, daß ich meine vorige Meinung gaͤnzlich aufgege⸗ 
ben haben wuͤrde, wenn mich nicht noch folgende 
drey Urſachen davon etwas zuruͤckgehalten haͤt⸗ 
ten. Die erſte war: daß bey zweyen von den 
drey todten Koͤrpern, die ich ofnete, die Ger 
hirnkammern ſo mit Waſſer angefuͤllet waren, 
daß die harte Hirnhaut bey ihnen gegen die Hirn. 
ſchaale ſehr feſt angedruͤckt werden mußte. — 
Die zweyte war: daß das Gehirn der dritten Perſon 
auch Waſſer enthielt. Unterdeſſen aber ſank doch 
die Dinte die ich in die durch den Trepan gemachte 
Oefnung der Hirnſchaale goß, auch zu der Zeit wenn 
der Kopf in die Hoͤhe gehalten wurde, unter die 
Hirnſchaale ein: und wenn man den Kopf wieder 
puede egte, fo lief ein Theil von dieſer Dinte wieder 

zu⸗ 
*) Vielleicht Pott oder Haller. A. d. Ub., 
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zuruͤck gegen die entgegengeſetzte Seite des Kopfes, 
ſenkte ſich auch daſelbſt hinein und trieb dadurch ei⸗ 
nige wenige Luftblaſen heraus, welches auch anzeig⸗ 
te, daß hier ein leerer Raum vorhanden war. 
Dieſe hier erzählten Umſtaͤnde und ein drit⸗ 
ter, deſſen ich bereits Erwaͤhnung gethan, (daß 
naͤmlich das Gehirn bey einer todten Perſon ſich 
nicht in einer gaͤnzlichen Zuſammenziehung befin⸗ 
det,) haben gemacht, daß ich in dieſer Sache noch 
in einer Art von Ungewißheit bin, die nicht an⸗ 
ders als durch mehrere Oefnungen todter Perſo⸗ 
nen gehoben werden kann. Ich muß aber doch 
frey geſtehen, daß ich aus alle dem, was ich ſeit 
kurzem hiervon gehoͤret und geſehen habe, weit 
mehr als ſonſt zu der neuern Meinung geneigt 
bin *). „ 4 ee 


Zweyte Anmerkung. 

Der oben angefuͤhrte zweyte Fall zeigt fer⸗ 
ner, daß das Gehirn durch eine heftige Erſchuͤtte⸗ 
rung deſſelben ſo in Unordnung gebracht werden 
kann, daß daraus nothwendig der Tod erfolgen 
muß, woferne man nicht dem Patienten durch 
den Trepan, und dieſes ſelbſt in denienigen Fällen 
zu Huͤlfe koͤmmt, wo gar keine Extravaſation dar⸗ 
auf erfolget iſt. 1 


) Es iff bekannt, daß die Bewegung der Hirnhaut bey einer 
Perſon, deren Hirnſehaale unverletzt iſt, nicht ſtatt findet, 
indem fie genau an der Hirnſchaale anliegt, auch durch⸗ 
gaͤngig, und dieſes an den meiſten Orten ziemlich feſt, mit 
ſolcher verbunden iſt. A. d. Ub. 


o Bieter Abſchnitt. 


I ſtes nicht wahrſcheinlich, daß in dieſem hien 
erzaͤhlten Falle eine Verſtopfung in den Gefäßen 
des Gehirns die Urſache der Krankheit gewe: 
ſen iſt? Ohnerachtet nun dieſe Verſtopfung nich! 
durch Aderlaſſen am Arme, den Schlaͤfen u. fw 
oder andere allgemeine Ausleerungen erleichtert 
wurde, ſo wurde fie doch durch die Oefnung die: 
ſer Gefaͤße ſelbſt aufgehoben, welche ſolche dahin 
brachte, daß fie wieder in ihren naturlichen Zu 
ſtand zuſammenfallen konnten. ny iG 

Oder iſt vielleicht alles das, was in dem Ge: 
hirn krank war, während der Heilung hervorgeſtoß⸗ 
ſen und von mir weggeſchnitten worden, da unterdeſ⸗ 
ſen das Gehirn, welches von neuem wieder anwuchs 
geſund war? — Daß dieſes letztere möglich fey) 
erhellet aus dem, was ich oben angefuͤhret habe; 
daß naͤmlich das Gehirn auf eben die Weiſe wie⸗ 
der waͤchſet, als in andern Theilen, von denen ein 
Theil ihrer Subſtanz verlohren gegangen iſt, die⸗ 
ſer Verluſt wieder erſetzt zu werden pfleget. Die⸗ 
ſe Ideen ſind keine bloßen Muthmaßungen, weil 
fie ſich auf gewiſſe Erfahrungen gruͤnden. 19 


Dritte Anmerkung. 5 

Die große Menge Blut, welche auf beyden 
Seiten des Gehirns bey demjenigen Patienten 
extravaſirt war, deſſen Geſchichte in dem 
fuͤnften Fall erzaͤhlet worden iſt, beweiſet deut⸗ 
lich, daß auch ohne einen Bruch oder Zerſchmette⸗ 
rung der Hirnſchaale ſehr große Gefaͤße des Gehirns 
oder der Hirnhaut zerreiſſen und das Blut, das ie 
| enthal⸗ 
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enthalten, dergeſtalt ergießen koͤnnen, daß der Ge⸗ 
brauch des Trepans zur Erhal en des ee 
prints noͤthig iſt. | 


- Vierte Ammerkung. 


Der eilfte Fall giebt uns Urſache zu glau⸗ 
ben, daß das Gehirn und die aͤußerlichen weichen 
cellul oͤſen Theile unſers Koͤrpers, durch eine 

aͤußerliche Gewalt auf eine ahnliche Weiſe ange⸗ 
sii werden und leiden. 
Nach einem Schlag auf dem K Kopf ſchwillt 
as zelligte Gewebe uͤber den Augen u. ſ. w. auf, 
900 zuerſt! von dem Blute ſchwarz, das aus den 
zerriſſenen oder zerquetſchten kleinen Gefaͤßen her⸗ 
vordringt, welche Schwaͤrze ſich nachher in blau 
und endlich in gelb verwandelt, worauf ſich 
dann dieſe Geſchwulſt nach und nach, ſo wie das 
extravaſirte Blut aufgelöfet und von den Gefäßen 
wieder eingeſogen wird, auch immer mehr und 
mehr ſetzet. — Solche Ergießungen des Blu⸗ 
tes entſtehen nicht nur nach Quetſchungen weicher 
Theile und Aderlaſſen, an dem Ort des Ein⸗ 
ſchnitts, welche denn zuweilen einige Wochen lang 
ihre widernatuͤrliche Farbe behalten; ſondern es 
ereignet ſich auch oft bey ſchwachen Perſonen nach 
dem Gebrauche eines Brechmittels eine aͤhnli. 
che Wuͤrkung. Sollte die unangenehme. Em: 
pfindung, welche einige Perſonen, wenn ſie ein 
Brechmittel genommen haben, in ihrem Kopfe ver: 
ſpuͤren, nicht vielleicht von einer ahnlichen Ur⸗ 
ſache herruͤhren? 
Um 
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Um aber wieder auf die Erſchuͤtterung de: 
Gehirns zu kommen, fo iſt es mir ſehr wahrſchein 
lich, daß bey dieſem Zufall außer der Ausdeh 
nung der Gefäße auch noch das zellichte Gewe⸗ 
be, welches dieſe Gefaͤße umgiebt, ſo mit extra 
vaſirtem Blute augefuͤllet oder ſugilliret wird 
daß der Patient fo lange, bis dieſes ertravaſirtt 
Blut wieder von den Gefaͤßen eingeſogen iſt, al 
ler Empfindung und Bewegung beraubet wird *) 


Unterricht wie man die Krankheiten det 

Kopfs, welche von einer aͤußerlichen Verletzung ih 

ren Urſprung haben, zu behandeln und deren 
Wuͤrkung zu entdecken hat. 


1) Wie man die Bruͤche und Sprünge der 
Hirnſchaale entdecken muß. | 


Sind die Knochen der Hirnſchaale ſo voll 
kommen zerbrochen, daß man ihre Verletzung mii 


dem Namen eines Bruches oder Fractur bele⸗ 


get, ſo hat man nicht Urſache lange darnach 


nachzuſuchen. Geſetzt, daß ſie nicht gleich den Au⸗ 


genblick 


) Ich habe in den Köpfen von Perſonen, die an einer Erſchuͤt⸗ 
terung des Gehirns, ohne eine aͤußerliche oder innerliche in 
die Augen fallende Verletzung verſtorben waren, keine ſolche 
Sugillation bemerken koͤnnen. Da aber das zellichte Wefen; 
welches die Gehirnfaſern verbindet hoͤchſt fein iſt, ſo kann 
eine ſolche Sugillation vielleicht doch vorhanden ſeyn, 

wenn gleich die Feinheit des zellichten Gewebes nicht er⸗ 
laubet, daß ſie in die Augen faͤllt. Vielleicht iſt aber 

auch dieſes zellichte Gewebe bloß mit einer ſeroͤſen Feuch⸗ 
tigkeit erfuͤllt. A. d. U. 
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genblick in die Augen fallen ſo kann man fie doch leicht 
durch die aͤußerlichen Decken des Kopfes fuͤhlen. 
Iſt aber blos ein Sprung oder Fiſſur in 
der Hirnſchaale vorhanden, ſo rathen einige 
Schriftſteller (z. B. Pott) ein ovalrundes Stuͤ⸗ 
cke von der Haut auszuſchneiden. Ich ziehe aber 
immer einen einfachen oder Kreutzſchnitt vor, 
weil oft der erſtere, oder, wenn er nicht zu⸗ 
reichet, der letztere die Gegenwart einer ſolchen 
Fiſſur außer allen Zweifel ſetzet. Iſt die Hirn⸗ 
ſchaale unverletzet, ſo heilen die aͤußern Decken 
derſelben nach einem ſolchen gemachten einfachen 


Einſchnitt oder Kreutzſchnitt bald wieder zu, undes 


verurſachet ſolches dem Patienten nur eine ſehr ge⸗ 
ringe Unbequemlichkeit. Wird aber die Hirnſchaale 
durch Wegnehmung eines fo großen Stuͤcks der 
aͤußern Decken entbloͤſet, fo iſt dieſes allemal mit 
einer ſehr unnoͤthigen Beſchwerde und oft mit ei⸗ 
niger Gefahr verknuͤpft; weil ſich bey jungen oder 
auch bey ſolchen Perſonen, die keine guten Saͤf⸗ 
te haben, beyde Tafeln der Hirnſchaale zuweilen 
erfoliiren und da vorhero die ganze Verletzung 
binnen wenig Tagen hätte koͤnnen geheilet were 
den, nunmehro eine ſehr langwierige Cur erfordert 
wird. Wieſemann iſt hierinnen meiner Mei⸗ 
nung (Siehe deſſen Chirurgical Tract. Chap. V. 
p. 109.) — Es ereignete fic) der Zufall, deſſen 
ich hier erwaͤhnet, bey einem Bedienten in Frank⸗ 
reich, bey dem man unndthiger Weiſe die Hirn. 
ſchaale entblöfet hatte, und es heilte die dadurch 
verurſachte Oefnung nicht eher als nach einem 

| H Jahre 
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Jahre zu. (Siehe die Menioires de l' Acad. de 


„Chirurgie Tele p. ee e 


2. Was man nach der Entdeckung einer 
Jaͤiſſur zu thun haet 
Elnnige geben den Nath, die Decken des 


Kopfs laͤngſt der ganzen Fiſſur wegzunehmen, und 


den Trepan auf die Fiſſur zu ſetzen ), und tragen 
kein Bedenken dieſes bey ihren Kranken zu thun. 
Ich muß aber geſtehen, daß ich dieſes Verfahren 
gar nicht billige. Wenn man ſoviel von der Hirn. 


ſchaale entblöſet, fo verurſacht dices, daß ſich der; 
Knochen weiter abblaͤttert, als es außerdem noͤthig 


if, und es wird auch gar nicht erfordert, daß man 
den Einſchnitt laͤngſt der Fiſſur machet, weil, 
wenn die Oefnung in der Hirnſchaale weit genug 
iſt, daß dadurch die Materie frey herausfließen 
kann, nachher weiter gar nichts mehr erfordert 
wird, als daß man nur foviel von der Hirnhaut 
wegnimmt, als noͤthig iſt die zu geſchwinde Zuhei⸗ 
lung der Haut zu verhindern (ſiehe den dritten Fall); 
oder man kann die Wunde durch den Verband of. 
fen erhalten (ſiehe den achten Fall). Wenn aber 
die Materie keinen freyen Ausgang hat, und die 
Zufaͤlle den Gebrauch des Srepans erfordern, ſo 
nehme man ſoviel von der Haut weg „daß eine 
Trepankrone Platz hat. Man muß aber dieſes nur 
einmal und für eine einzige Krone thun, woferne 
nicht einige neue ſich ereignende Umſtaͤnde die 
N Weeder⸗ 


5 9 Dieſes geht auch auf den Herrn pott. A, d. Ub. 
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Wiederholung dieſes Verfahrens erfordern. — 
Iſt es moͤglich, fo ſetze man den Trepan allemal un⸗ 
ter der Fiſſur, oder wenn es oberhalb derſelben ge⸗ 
ſchehen muß, doch ſo nahe daran an, als man nur 
zu thun im Stande iff. 

Die Urſachen, welche ein ſolches Verfahren 
nothwendig machen, fallen deutlich a die Augen. 
Wenn die harte Hirnhaut von der Hirnſchaale ſo 
weit losgetrennet iſt, daß die Gefäße, welche dieſe 
beyden Theile mit einander verbinden, zerriſſen 
werden und dieſelben das, was ſie enthalten, 
zwiſchen die harte Hirnhaut und Hirnſchaale aus⸗ 
gießen, ſo ſenket ſich nothwendig alle Materie, die 
oberwärts enthalten iſt, nothwendig gegen unten, 
und das Klopfen und die Bewegung des Gehir⸗ 
nes treibt zuweilen das, was unten iſt, zu der ober⸗ 
waͤrts gelegenen Oefnung heraus. Man ſehe hier⸗ 
von den erſten, dritten, fuͤnften und ſechs⸗ 
ten Fall. | 


3. Wie die Operation gemacht werden 
muß. 


Ohnerachtet, wenn man eine Fiſſur entde⸗ 
cken will, ein Kreutzſchnitt fich hierzu am beſten ſchi⸗ 
cket, fo muß man doch, wenn man den Trepan anſetzen 
will, eine runde oder viereckigte Oefnung in die 
Haut ma chen. Man kann auch die in dieſer Oefnung 
begriffenen Theile leichter ſehen, und da man gleich 
bey dem erſten Schnitt zu dem Knochen koͤmmt, 
ſo wird der Sut ammenhang des abzuldſenden Stuͤ⸗ 

ckes mit der uͤbrigen Haut a“ leichter getrennet, 
| H 3 und 
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und es gehet daher das Mittelſtuͤck leicht heraus. 
Macht man hingegen einen Kreutzſchnitt, fo ver⸗ 


hindert uns das herausdringende Blut zu ſehen, 
ob ſolcher groß genug iſt. Es iſt auch fuͤr den 
Wundarzt auf dieſe Weiſe beſchwerlicher die 
Haut in die Hoͤhe zu heben, und es verurſacht ſol⸗ 


ches dem Patienten, wenn derſelbe noch einiges 
Gefühl hat, weit größere Schmerzen. Dieſes 
und der Umſtand, daß man die vier Ecken oder 
Winkel des Einſchnittes wegnehmen muß, ma⸗ 
chen die ganze Operation langwieriger und ſchmerz⸗ 


hafter. | 


4. Was man zu thun hat, wenn man die 
Haut weggenommen und hierdurch den 
Knochen entbloͤſet hat. 


Man hatte ſonſt die Gewohnheit, den Ein⸗ 
ſchnitt den erſten Tag vorzunehmen, und hierauf 
das Blut durch zuſammenziehende Mittel und 


Compreſſen bis zu dem andern Tag zu ſtillen, an 


welchem man die Trepanation ſelbſt vornahm. 


Da aber ein ſolcher Aufſchub nothwendig ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn muß, fo thut man weit beſſer, wenn 
man das Blut gleich durch das Unterbinden der 
großen Gefaͤße, z. B. der Schlaf⸗ und Hinter⸗ 
haupes⸗Schlagadern, ſtillet, oder ſich hierzu der 
in Myrrhentinctur getauchten Charpie bedienet. 
Zuweilen iſt auch eine mit bloßem Weingeiſt befeuch⸗ 
tete Charpie ſchon hierzu hinlaͤnglich, wenn man 
ſie nur eine Stunde oder noch kuͤrzere Zeit darauf 

| liegen 
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liegen laͤſſet, ohne daß man dabey die Gefaͤße ſehr 
a zuſammenzudrücken brauchet. Wenigſtens war 

in allen oben erzaͤhlten Faͤllen der Weingeiſt ſchon 
hinreichend; doch muß ich geſtehen, daß die 
Tinctur von Myrrhen am geſchwindeſten wuͤrket. 


5. Kann man wohl den Trepan auf einer 
Fiſſur oder wenigſtens ſo anſetzen, daß die 
Fiſſur die eine Seite des trepanirten 

Loches ausmacht? 


Es iſt allerdings mit einiger Gefahr ver⸗ 
knuͤpft, wenn man den Trepan auf die Fiſſur ſelb. 
ſten anſetzt. Es ſtehen die zerſprungenen Knochen 
nicht feſte, und wenn die harte Hirnhaut von der 
Hirnſchaale durch das Blut oder Eiter, ſo ſich 
zwiſchen dieſen beyden Theilen befindet, losgetren⸗ 
net worden iſt, ſo kann ein Stuͤck des Knochens 
eher als das andere durchbohret werden, und zwi⸗ 
ſchen die Hirnſchaale und harte Hirnhaut hineinfal⸗ 
len: oder es kann das aͤußere Blatt von einem die⸗ 
ſer Stuͤcke herausgenommen werden, das andere 
aber hineinfallen. Das erſtere haͤtte in dem drit⸗ 
ten und fünften der oben erzaͤhlten Galle geſche⸗ 
hen koͤnnen, wo zwiſchen der Hirnhaut und dem 
Knochen ſoviel Raum war, daß auch das dickſte 
Stuͤck der Hirnſchaale darinnen Platz gefunden 
haͤtte, und in dem erſten und ſechsten Fall haͤt⸗ 
te dieſes ſehr gut mit dem einen Blatte geſche⸗ 
hen koͤnnen. 


$3 | Es 
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Es koͤnnen zwar diejenigen, welche dieſem 
Verfahren geneigt ſind, noch immer behaupten, 
wie ſich dergleichen Zufaͤlle ſo ſelten ereigneten, 
daß dieſe Regel ganz und gar überflüßig waͤre. — 

Ich geſtehe auch das erſtere gerne zu. Allein, da 
wir nicht eher erkennen koͤnnen, was innerhalb der 
Hirnſchaale vorgehet, als bis wir den Verſuch ge⸗ 
macht haben, warum ſollten wir uns wohl der 
Gefahr ausſetzen? Wir finden wuͤrklich beym 
Garengeot (Operat. Vol. III. p. 150) einen 
Fall aufgezeichnet, wo ein Stuͤck der Hirnſchaale 
in die Höhle des Kopfes hineinſchluͤpfte, und den 
Kranken innerhalb drey Monaten toͤdete. Auch 
Herr Pott erzaͤhlt in ſeiner Abhandlung von den 
Krankheiten des Kopfes (Hehe den vierzehnten 
Fall S. 115 der engliſchen Ausgabe), daß bey einer 
Frauens perſon ſich ein Stück Knochen in der Mitte 


der Pfeilnaht von einem auf dieſen Theilempfange⸗ 


nen Stoß, den die Kranke vor ohngefaͤhr zwey 
Monaten empfangen, exfolürt haͤtte — daß man 
dieſes Knochenſtuͤck, welches in der Breite ſo groß 


als eine Fingerſpitze geweſen waͤre nicht in dem 


| 


Ey . h € | 
Eiter auf der harten Hirnhaut gefunden hätte, 


welche Haut ziemlich weit von der Hirnſchaale los⸗ 
getrennet war — und daß die Patientinn ohn⸗ 
gefaͤhr drey Wochen nach der Oefnung dieſer Ge⸗ 
ſchwulſt plotzlich verſtorben wäre, 


Sieht man aus dieſer Erzaͤhlung nicht deut⸗ 


lich, daß wuͤrklich bey dieſer Patientin das erfo⸗ 
liirte Stuck hineingeſchluͤpft war, und hierdurch 
ihren Tod verurſacht hatte? Un 
0 Wenn 
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Wenn man die Krone des T Trepans ſo anſe⸗ 
> daß die Fiſſur auf der einen Seite den Rand 
der Oefnung mit aus machet, ſo erreicht man da⸗ 
durch alle die Abſichten die man fone dadurch zu: 
erhalten hoffet et; wenn man die Dureh deen mit⸗ 
ten auf der il ſſur vornimmt. | | 


6, Bie man Das losgebohrte ‘Snoskeul P 
herausbringen muß. 


Nach meiner Meinung iſt die hierzu erfu tite 
dene kleine Zange (Forceps) das beſte Inſtru⸗ 
ment, deſſen man fid), zu dieſer Abſicht bedienen 
kann. Man muß aber ja daben ſich in Acht neh⸗ 
men, daß man das Knochenſtuͤck nicht eher an⸗ 
ſtoͤßt und herauszuheben ſucht, als bis es gaͤnzlich 
durchbohret und los iſt. Denn es kann fic). ſonſt 
bey jungen Perſonen, oder wo die Faſern des zel⸗ 
lichten Knochengewebes zwiſchen den beyden 
Blättern der Hirnſchaale (Diploe) durch einen em⸗ 
pfangenen € Schlag zerriſſen find, das obere Blatt 
der Hirnſchaale von dem untern abſondern, wo⸗ 
durch es aber weit ſchwerer wird, den untern Theil 
herauszunehmen. Dieſes ereignete ſich bey dem 
Patienten, deſſen Geſchichte ich oben in dem zwey⸗ 
ten Fall erzaͤhlet habe. Die Unruhe, in der ich 
mich bey dieſer Operation befand, machte, daß ich 
die Zange zu bald gebrauchte, und da der obere 
Theil nicht weggieng, ſo brach das Blatt plotzlich 
durch, und ich konnte es nicht wagen das kleine 
Knochenſtuͤck, daß noch uͤbrig war vollends her⸗ 
3 daher ich die Spitze einer Scheere 
. 4 oder 
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oder ſpitzen Zange hineinbrachte, und es, weil es 
fo ſchon faſt los war, vollends abknippe. | 
Diionis bemerket, daß man das erſte Blatt! 
des Knochens in die Höhe heben koͤnnte, wenn man 
zu wenig bohrete, anſtatt daß man eigentlich damitt 
fo lange fortfahren muß, bis man das Knochen⸗ 
ſtuͤck in die Hoͤlung der Krone gebracht hat. 
Pott (Obferuations on the nature and! 
confequences of wounds and contuſions off 
the head obf, 42. p. 273. der engliſchen Aus. 
gabe) erzaͤhlet, er habe ſich, da er bey 
einer jungen Frauensperſon, deren Hirnſchaa⸗ 
le nicht im geringſten eingedruͤckt war, die 
Trepanation vorgenommen, ſehr verwundert, 
daß er ein Stick von dem obern Blatte oder 
Tafel der Hirnſchaale nachdem er nur ein paar: 
Secunden gebohret, in dem Trepan gefunden haͤtte, 
und ein groß Stuͤck der innern Tafel locker zuruͤck⸗ 
geblieben ware, Und da derſelbe einen ganzen 
Kreis von Oefnungen mit dem Trepan machte, 
fo gieng von dem innerhalb dieſes Kreiſes be⸗ 
findlichem Knochenſtuͤcke faſt die ganze Hälfte: 
der aͤußern Tafel des Knochens weg, und es blieb 
die innere locker und mit Blute bedecket zuruͤcke. 


Auch Turner (The art of ſurgery. Vol. 

II. §. 8. P. au.) erfuhr, daß die obere Tafel das: 
durch abbrach, daß man den Trepan zu geſchwin⸗ 
de in die Hoͤhe zog, als derſelbe blos die weiche 
Diploe erreichet und noch keinen Eindruck auf die 
zweyte Tafel gemacht hatte. Dieſer Umſtand m 
achte 
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ſachte dem Wundarzt viele Beſchwerlichkeit und 

Hinderniß bey dem uͤbrigen Theil der Operation. 
Nach dem, was ich oben angemerkt habe, 
ſcheint es am beſten zu ſeyn, daß man das Kno⸗ 
chenſtuͤck nicht gänzlich, ſondern nur fo weit durch⸗ 
bohret, bis daſſelbe an zu wackeln faͤngt; weil 
man ſonſt die harte Hirnhaut verletzen kann, wenn 
kein Extravaſat vorhanden iſt (wie z. B. in dem 
zweyte Falle geſchahe), oder auch das losgebohrte 
Knochenſtuͤcke hineinſchluͤpfen kann, wenn die har: 
te Hirnhaut von der Hirnſchaale ſo weit losge⸗ 
trennet iſt, als ſie es bey den beyden Kranken war, 
deren Geſchichte ich in dem dritten und fuͤnften 
Falle erzaͤhlet habe. Man muß beyde Tafeln des 
Knochens auf einmal wegnehmen. Die kleinen 

Ungleichhheiten die an dem Rand der Oefnung 
uͤbrig bleiben, ſind von gar keiner Wichtigkeit, 
und werden durch das oben mit einem Knoͤpfchen 
verſehene Meſſer (couteau lenticulaire) leicht los- 


gebracht, und fie erfolüiren fic) nachher entweder, 


oder werden bald von dem heranwachſenden jun⸗ 
gen Fleiſch und Callus bedecket. 


7. Wie man die Verletzungen des Kopfes 
zu behandeln hat, wo die Hirnſchaale 
eingedruͤckt worden. 

Einige beſtehen ſo ſchlechterdings darauf, daß 
alle und jede Eindruͤckungen der Hirnſchaale in 
die Hoͤhe gehoben werden ſollen, daß man nach 
ihnen alle Methoden verſuchen muß, wodurch 
man nur dieſen Endzweck erreichen kann. 

| H 5 Verſchie⸗ 


— 


N 
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Verſchiedene Wundaͤrzte geben den Rath, 
den eingedruͤckten Knochen vermittelſt eines Kleb⸗ 
pflaſters in die Hoͤhe zu ziehen, welches fie auf 
den Kopf legen, durch welches ein ſtarker Faden 


gehet, bey welchem man es, und mit ihm zugleich 


den eingedruͤckten Knochen, wieder empor hebt. 

Ich muß aber frey geſtehen, daß nach meiner 
Meinung nie ein Knochen dadurch wieder in die 
Hoͤhe gezogen worden iſt. Denn es iſt in dieſem 
Fall meiſtens, wo nicht allemal, das Pericranium 
von der Hirnſchaale ſelbſt losgetrennet, und zwiſchen 
ihm und dem Knochen Blut oder Eiter befindlich, 
ſo daß man durch das Ziehen des Pflaſters blos 
die Haut des Kopfes, an welche das Pflaſter an⸗ 
geklebt iſt, nicht aber die Hirnſchaale in die Hoͤhe 
ziehen kann, weil von der letztern die Haut bereits 
abgetrennet worden. Es muß daher dieſes Ver⸗ 


fahren blos das Extravaſat und alle deſſen uͤble 


Wirkungen vermehren, (Siehe den zwanzig⸗ 
ſten Fall.) 

Einige rathen auch, auf die eingedruͤckte 
Stelle Schröpfföpfe aufsufegent, Da aber die 
Wuͤrkung derſelben in dieſem Falle auf eben den 
Grundſaͤtzen als der Nutzen der Klebpftaſter bee 
ruhet, ſo koͤnnen ſie auch nicht mehr Vortheil als 


dieſe Pflaſter ſchaffen. 


Andere rathen eine Art bon Schraube in 
das eingedruͤckte Stuͤck einzuſchrauben und ſol⸗ 
ches damit in d die Höhe zu heben. Ich kann mir 
aber nicht vorſtellen, daß der Gebrauch dieſe 8 In⸗ 
ſtruments ‘itl Nutzen ſchaffen kann. Da der 

DS | Kno⸗ 
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Knochen nicht ſo zaͤhe wie Holz iſt, ſo haͤlt es 
ſchwer die Schraube ſo hineinzubringen, daß ſie 
feſt ſitzt, und wenn auch dieſes wuͤrklich geſchehen 
iſt, fo ſplittert fic) doch der fpröde Knochen leicht 
ab, und vertraͤgt keine ſtarke Gewalt. Ich muß 
daher frey geſtehen, daß mir dieſe Methode nie, 
fo oft ich mich ihrer bedienet, auch den geringe 
ſten Vortheil verſchaffet hat. | | | 
Das Petitſche Elevatorium *) hat den Feh⸗ 
ler, daß dabey, wie bey den meiſten ubrigen, die 
ganze Gewalt auf die Hirnſchaale zu liegen 
koͤmmt. | | 31 
Das Douglaflifche aͤhnliche Inſtrument ) 
ſcheint vor den meiſten Werkzeugen dieſer Art den 
Vorzug zu verdienen, weil es nicht auf einen be: 
ſondern Ort der Hirnſchaale drückt, ſondern der 
ganze Kopf, indem der Wundarzt das eingedruck⸗ 
te Knochenſtuͤck in die Höhe zu bringen bemuͤhet 
iſt, von einem Gehuͤlfen feſt gehalten werden 
kann. 3 | 


Unterdeſſen aber giebt es doch auch Faͤlle, 
wo alle dieſe Mittel nicht hinreichend ſind, einen 
ſolchen Eindruck wieder zu erheben, weil bey vie⸗ 
len ſolchen eingedruͤckten Knochenſtuͤcken faſt der 
namliche Grad von Gewalt, um fie wieder in die 
Hoͤhe zu bringen erfordert wird, durch den ſie 
n : vor⸗ 
) Siehe die edinburgiſchen medicinifchen Verſuche und Bemer⸗ 
kungen V Band I Theil Tab. IV. und S. 591 u. f. 
der deutſchen Ueberſetzung, A. d. Verf. 
) Siehe eben dieſen Band der edinburgiſchen Verſuche Tab. 
V. und ©, 593, der deutſchen Ueberſetzung. A. d. Verf. 
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vorher eingedruͤckt worden find. In einigen der 
oben erzaͤhlten Faͤlle, wo die Knochenſtuͤcken ſo her⸗ 


umgedrehet worden waren, daß ſie wie ein ſpitziger 


Bogen in die Hoͤhe ſtunden, würde ein auf die 
Hirnſchaale angeſetzter Hebel dieſelbe weit eher 
noch darzu eingedruͤckt, als das ſchon eingedrückte 
Stuͤck in die Hoͤhe gehoben haben. Der Elevator 
und Haken an dem ſogenannten Dreyfuß (Tri- 
pes) oder an dem von Hildanus beſchriebenen 
Werkzeug, haben in der That eine ſehr große Ge⸗ 
walt, und koͤnnen außer allem Zweifel ſo eingerich⸗ 
tet werden, daß auch eine gefunde und ganze 
Hirnſchaale dadurch noch zerſchmettert werden kann. 
Allein der Widerſtand iſt oft fo groß, daß derfelber 


durch die Kraft dieſer Maſchine, welche in die ver⸗ 


ſchiedenen Stuͤtzen und Ruhepunkte derſelben ver⸗ 
theilet iſt, nicht überwunden werden kann Es! 
geben daher einige chirurgiſche Schriftſteller dem 
Rath, daß man, wenn das eingedruckte Stuͤck 
nicht durch eine in die Hirnſchaale gemachte Oef⸗ 
nung in die Hohe gehoben werden konnte, noch ei⸗ 
ne zweyte und dritte Oefnung machen, ja damit 
ſo lange fortfahren ſollte, bis die ganze Oberflaͤche 
der Hirnſchaale wieder gleich gemacht worden. — 
Man ſieht ſich oft genoͤthiget, dieſe Operation zwey 
bis dreymal zu wiederhohlen, ja man findet ſo 
gar nicht ſelten Beyſpiele, wo dieſelbe zwoͤlfmal und 
noch oͤfterer mit dem beſten Erfolg verrichtet 
worden iſt. | 
Andere Schriftſteller fagen nur überhaupt, 
daß man die Anzahl der Oefnungen, die man bey 
der 
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der Trepanation machen muͤßte, um alles in eine 
vollkommene Gleichheit zu bringen, unmoglich 
anders als nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde be⸗ 

ſtimmen koͤnnte. d 


Einige hingegen ſehen ſo gut ein, wie wenig 
Vortheil Knochenſtuͤcke ſchaffen koͤnnen, die man 
durch ſoviel gebohrte Oefnungen i in die Hohe bringt, 
daß ſie bey ſol chen Umſtaͤnden das ganze einge⸗ 
druͤckte Knochenſtuͤck herauszunehmen anrathen. 


Zu allen dieſen Abſichten aber muß man 
nicht nur alle eingedruͤckten Knochen gaͤnzlich von 
der Haut entbloͤſen, ſondern ay rings herum 
noch ſoviel davon wegnehmen, als die Breite des 
Trepans betraͤget. | - 
Es iſt aber dieſes eine fo ſchwere und ſchmerz⸗ 
hafte Sache, daß man, ehe man dieſes unter⸗ 
nimmt, von der Nutzbarkeit und Nothwendigkeit 
der Trepanation ſehr gut verſichert ſeyn muß. 

Unter allen hier angeführten Methoden und 
Rathſchlaͤgen ſcheint es mir am beſten zu ſeyn, 
daß man nach ſo vielen Trepanationen alles her⸗ 
ausnimmt. Denn was kann man wohl fir Nu⸗ 
tzen von den eingedruͤckten Knochen erwarten, 
wenn ſolche endlich durch das Hebezeug, Haken 
oder oͤftere Trepanationen wieder in die Höhe ge⸗ 
bracht worden ſind? — Man wird, wie ich glau⸗ 
be, wenn man die Schriftſteller nachließt welche 
dergleichen Faͤlle beſchrieben haben, finden, daß von 
denen Patienten, bey denen dieſes geſchehen iſt, we⸗ 
nige mit dem Leben davon gekommen, und ſelbſt 

von 


16 Zwerfer Abſchnitt. 


von denen in die Hoͤhe gehobenen Knochenſtuͤcken 
nur wenige geſund geblieben und wieder mit der 
übrigen Hirnſchaale verwachſen find. Viele Kno⸗ 
chen haben, wenn man fie fo von ihrer Haut nnd 
Beinhaut entblöfet hat, und ſie zweymal hinein und 
heraufgedruͤcket worden ſind, durch dieſen wieder⸗ 
hohlten Druck und Quetſchungen zu viel gelitten, 
als daß ſie noch ferner einigen Nutzen ſchaffen koͤn⸗ 
nen. Sie muͤſſen daher von dem Beinfraß ange⸗ 
griffen werden und ſich abblaͤttern, wie dieſes bey 
den Patienten geſchahe, deren Geſchichte ich oben 
in dem erſten und zweyten Falle erzaͤhlet habe: 
hierdurch aber muͤſſen langwierige Geſchwuͤre und) 
andere ſchlimme Zufaͤlle entſtehen, die ſich nach vie⸗ 
len Wochen ja Monaten endlich mit dem Tode des 
Kranken endigen, wenn auch dieſelben einige Wo⸗ 
chen, nachdem fie entſtanden, durch den Trepan 
weggenommen worden ſind. Ich getraue mir ſo⸗ 
gar zu behaupten, daß durch das gewaltſame Auf⸗ 
heben niedergedruͤckter Knochen mehr Perſonen 
getoͤdtet worden find, als jemals, wenn man deve: 
gleichen Stuͤcken in ihrer widernatuͤrlichen Lage 
haͤtte ſitzen laſſen, geſchehen ſeyn wuͤrde. 

Es iſt aber auch noch ein anderer ſehr wichti⸗ 
ger Grund uͤbrig, warum man ſolche eingedruͤck⸗ 
te Stuͤcken, wenn der Eindruck nicht außerordent⸗ 
lich groß und tief it, nicht in die Höhe heben ſoll, 
und dieſer beſtehet darinnen, daß die harte Hirn⸗ 
haut doch ihnen noch anhängen, und folglich zwi⸗ 
ſchen dieſer Haut und dem Knochenſtuͤcke kein Ex⸗ 
travaſat vorhanden ſeyn kann, wie dieſes z. B. in 

dem 
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dem zweyten Falle geſchahe; da hingegen, wenn 
man ein ſolches eingedruͤcktes Knochenſtuͤck in 
die Höhe heben will, die harte Haut nothwendig 
von demſelben losgetrennet werden muß. Die⸗ 
ſes geſchiehet dadurch, daß man das Elevatorium 
zwiſchen dem Knochen und diefer Haut hinein. 
ſchiebt, wodurch denn auch nothwendig eine Er⸗ 
gießung des Blutes und darauf folgende Vereite⸗ 
rung der harten Hirnhaut hervorgebracht wird, 
mit der alle die Folgen verknuͤpft ſind, welche ein 
zwiſchen der Hirnhaut und Hiruſchaale ſich fame 
lendes Eiter hervorbringet, und die oft ſchlimmer 
als diejenigen zu ſeyn pflegen, welche von einer 
maͤßigen Eindruͤckung der Hirnſchaale entſtehen. 
Geſetzt aber, es ſey auch die Gewalt mit der 
die Hirnſchaale eingedruͤckt worden, fo groß gewe⸗ 
ſen, daß die harte Hirnhaut dadurch von dem 
Knochen losgetrennet iſt, ſo iſt es doch nicht 
ſchlechterdings und in allen Faͤllen nothwendig ein 
ſolches eingedruͤcktes Stuͤck wieder in die Hoͤhe 
zu heben. Es iſt wahr, daß das ertravaſirte Blut, 
wenn ſolches in einer ſolchen Menge vorhanden iſt, 
daß es, obgleich die gehoͤrigen Ausleerungen geſche⸗ 
hen ſind, doch nicht wieder eingeſogen werden 
kann, auf eine andere Art ausgeleeret werden muß. 
Allein auch in dieſem Falle iſt es, wenn nicht der 
Sprung in der Hirnſchaale ſelbſt ſo weit if, daß das 
Blut durch ihn heraus fließen kann, wie dieſes in dem 
zweyten und ſechsten der oben erzaͤhlten Salle 
geſchahe, doch zuweilen ſchon hinreichend, wenn 
man nur eine Krone aufſetzet. Iſt der Sprung 
erick | groß 
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groß genug, ſo iſt es zuweilen ganz und gar un⸗ 
noͤthig zu trepaniren, und man bringt die Heilung 
gemeiniglich bald und ohne die oben erwaͤhnten 

uͤbeln Zufaͤlle zu Stande. 5 
Alles dieſes macht, daß ich meinen Eeferm 
ernſtlich anrathe, wenn ihnen ein ſolcher Fall vor. 
koͤmmt, zuerſt das Blut Über dem eingedruͤckten 
Knochenſtuͤcke durch einen oder zwey Einfchnitte 
auszuleeren: woferne aber dieſes nicht zureichem 
will, die Zufaͤlle durch Aderlaſſen und andere Aus⸗ 
leerungen, wie auch ein kuͤhles Verhalten zu heben 
oder doch zu vermindern zu ſuchen. Sollten aber 
dieſem ohnerachtet die Zufaͤlle doch nicht nachlaſ⸗ 
fen, und die Unempfindlichkeit, Schlafſucht und 
andere uͤble Umſtaͤnde des Patienten uns glau⸗ 
bend machen, daß innerhalb der Hirnſchaale eine: 
Ergießung des Blutes vorhanden ſey, welche nicht 
anders als durch Huͤlfe des Trepans gehoben wer⸗ 
den koͤnnte; ſo ſetze man die Krone deſſelben, auf 
dem gefunden Knochen ganz nahe, und, woferne: 
es irgend möglich iſt, unterhalb des eingedruͤckten 
Krnochenſtuͤckes an. Nachdem dieſes geſchehen, 
iſt, fo lege man die Haut wieder uͤber dieſes ein⸗ 
gedruͤckte Stuͤck und hefte ſogar die vorher ge⸗ 
machten Einſchnitte wieder zuſammen um ihre: 
Vereinigung zu befördern, und die Abblaͤtterung; 
der Knochen zu verhuͤten. — Die durch den 
Trepan gemachte Oefnung wird in vielen Fallen: 
ſchon hinreichend feyn, das innerhalb der Hirn⸗ 
ſchaale befindliche Blut und Eiter auszuleeren, 
wie dieſes zum Beyſpiele bey dem gales 1 
ech 2: 
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ſechsten, von denen Patienten ſahe, deren Kran⸗ 
BORN ich oben mitgetheilt habe. | 


8. Auge, man zu thun hat, wenn Splitter 
von der Hirnſchaale vorhanden finden 
Sind Splitter von der Hirnſchaale vorhan. 
den; welche das Gehirne oder deſſen Haute rei⸗ 
tzen, ſo muß man ſolche Nera e Zu die⸗ 
ſem Endzweck aber, muß man ſoviel von den aͤun⸗ 
ßern e des Kopfes 1 als noͤthig 
iſt, um zu dieſen Splittern zu gelangen. Man 
braucht jedoch nicht alle und jede Stuͤcken und 
Splitter der Hirnſchaale wegzunehmen, ſondern 
es muß dieſes nur bey denenjenigen geſchehen. 
die wuͤrklich das Gehirn reitzen oder zuſammendruͤ⸗ 
cken, oder doch fo locker ſind, daß es nicht wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß dieſelben je wieder mit dane fg 
chen verwachſen konnen. | 

Galen behauptet, daß alles / bas von der 
Hirnſchaale losgetrennet worden, herausgenom⸗ 
men werden muͤſſe: daß aber doch / wenn Splitter 
von dem Ort, wo die Hirnſchaale entzwey fen, ent⸗ 
fernt laͤgen, man allemal beſſer thaͤte wenn man 
ſolche unangetaſtet ließe, weil dieſelben keinen 
Schaden verurſachten, wenn die Wunde nur ſonſt 
auf die gehörige Art behandelt würde, 

Man ſieht hieraus, daß, wenn man wegen 
eines großen Sprunges in der Hirnſchaale, bey 
welchem der obere Theil des Scheitelbeins ſehr 
zerbrochen und eingedruͤcket worden, fünf. oder 
pn Kronen * und durch ſolche die Split: 

0 ter 
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ter und eingedruͤckten Sticken herauszunehmen ge⸗ 
ſuchet hat, und man findet, daß die Abſonderung der 
harten Hirnhaut noch uͤber die gemachten Oefnun⸗ 

gen hinausgehet, — und ohnerachtet ferner der Pa⸗ 
tient acht oder zehn Tage lang ſehr gute Hofnung zu 

ſeiner Wiederherſtellung gegeben hat, doch hernach 

eine weitere Abſonderung der harten Hirnhaut mit 
einer Eiterſammlung an dem untern herabhaͤngen⸗ 
den Theil bemerket wird, welche von einem ſcharfen 
Splitter herruͤhret, der daſelbſt in der harten Hirn⸗ 
haut ſtecket, und hiermit ein geſchwinder Puls, 
Schlafloſigkeit uud andere üble Zufaͤlle verknuͤpft 

ſind; — ſo wuͤrde man bey ſo geſtalten Sachen 
gewiß ſehr unrecht thun, wenn man entweder an 
dem obern Ende des Sprunges ein anderes Stuͤ⸗ 
cke von der Haut wegnaͤhme, oder von oben 
bis unten ein rundes Stuͤck wegſchnitte, oh⸗ 
ne daß man vorher die Umſtaͤnde genauer une. 

terſuchte. Und doch iſt dieſes ein Verfahren, 
welches von beruͤhmten Wundaͤrzten angerathen 
worden iſt, das ich aber eben ſo wenig als den 
Rath billigen kan, welchen dieſelbigen geben, das 
ganze Knochenſtuͤck, ſo weit als die harte Hirn⸗ 
haut losgetrennet worden, vermittelt fünf oder 
ſechs aufgeſetzter Kronen wegzunehmn. 


Iſt es wohl daher Wunder, wenn es bey 
Patienten, bey denen man dieſen Rath befolget, 
länger als ein Jahr waͤhret, ehe die Narbe vollkom⸗ 
men wird, und dieſelbe ſich auch nur unvollkom⸗ 
men verknoͤchert. | | 


Man 
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Man haͤtte bey dergleichen Fallen eine kleine 
Sonde unter die Hirnſchaale öringen, und ſolche 
ganz ſachte herumdrehen ſollen. Dieſes wuͤrde auf 
einmal den Splitter entdecket haben, und eine Oef⸗ 
nung nach unten wuͤrde zureichend ſeyn, denſelben 
herauszunehmen, und der Materie einen freyen 
Ausfluß zu verſchaffen. Wenn man auf dieſe 
Weiſe verfuͤhre, ſo wuͤrde auch die harte Hirn⸗ 
haut ſich bald wieder mit der Hirnſchaale vereinigen, 
und die ganze Cur, ohne große Gefahr des Patien⸗ 
ten, binnen wenig Monaten geendiget werden. | 
Die oben erwähnten Umſtaͤnde machen, daß 
ich es nicht billigen kann, daß man, ohne eine Aus⸗ 
nahme, alle eingedruͤckte Knochen in die Hör 
he hebt, und alle Splitter herausziehet. — 
Noch weniger aber kann ich dem Rath beypflichten, 

die ganze Hirnſchaale ſo weit wegzunehmen, als 
dieſelbe nach unten zu losgetrennet worden iſt. 
Große und gefaͤhrliche Eindruͤcke der Hirn⸗ 
ſchaale ereignen ſich ſelten, ohne daß nicht auch zu 
gleicher Zeit Splitter entſtehen. Sind aber kei⸗ 
ne Splitter vorhanden und werden die Zu⸗ 
faͤlle durch die in die Haut gemachten Einſchnit⸗ 
te, oder, wenn es ndthig iff, durch die Oefnung der 
Hirnſchaale erleichtert, ſo iſt weit mehr Gefahr 
damit verknuͤpft, wenn man ſolche Eindruͤcke durch 
gewaltſame Methoden zu heben ſuchet, als wenn 
man alle ſolche Handanlegung verſchiebet, 
und nur genau darauf Acht hat, im uͤbrigen 
aber, wenn keine ſchlimmen Zufaͤlle entſtehen, alles 
der Zeit und Natur uͤberlaͤſſet. Bey jungen Pers 
| | va | ſonen 
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ſonen erhebt ſich die Hirnſchaale zuweilen von 
ſich ſelbſt, und der Eindruck verſchwindet; ſo⸗ 
wohl bey Jungen als Alten aber werden die 
Spruͤnge und Bruͤche der Hirnſchaale gleich als ein 
andrer Beinbruch, mit einem glatten Callus bede⸗ 
cket. — Obgleich das Gehirn den Druck eines 
fremden Koͤrpers nicht vertragen kann, ſo gewoͤhnt 
es ſich doch an denjenigen, der von dem einge⸗ 
druͤckten Stücke entſtehet, bald ſo, daß es von ei⸗ 
nem gewiſſen Grade des Drucks wenig oder gar 
keine Beſchwerde verſpuͤret. . ow 
Die geſchwinde Heilung, die ich in dem 
dritten, ſechsten und achten Falle bemerket ha⸗ 
be, wo ich an den eingedruͤckten Stellen gar nichts 
vornahm, rechtfertigen die hier empfohlene Metho⸗ 
de, insbeſondere, wenn ich ſolche mit dem erſten und 
zweyten der von mir erzählten Falle vergleiche, 
wo die Eindruͤcke von der Haut und Pericranium 
entblöͤſet wurden und ſich nachhero abblaͤtterten. 
Da in dem zweyten Falle keine Exfoliation 
vorhanden war, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß der 
Patient, wenn man einen einzigen Einſchnitt in 
die Haut gemacht haͤtte, dadurch bald wiederher⸗ 
i geſtellet hatte werden können. Da aber dieſes erſt 
mein zweyter Patient dieſer Art war, und meine 
Lehrer mir ſo ernſtlich eingeſchaͤrft hatten, ja alle 
Eindruͤcke der Hirnſchaale in die Hoͤhe zu heben, ſo 
hielt ich es damals fuͤr unmoͤglich, ihn auf eine an⸗ 
dert Art zu retten. Ich wurde aber nachher durch 
die Erfahrung von dem Gegentheil uͤberzeu⸗ 
get. Ich beſchloß daher auch dazumal, wenn 
| | mir 
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mir je wieder ein ſolcher Fall vorkommen ſollte, 
allemal, ehe ich weiter fortſchritte, zu ſehen, was 
mein erſter Schritt fuͤr eine Wuͤrkung geleiſtet 
haͤtte, und ich muß geftehen, daß die Befolgung 
dieſes Entſchluß es mir nachher ba großes nau 
gen verſchaffet hatia 312 

Haͤtte man den Eindruck bey dem Paten 
55 deſſen Geſchichte ich in dem achten Falle ev: 
zaͤhlet habe, entbloͤſet und den Trepan rings her⸗ 
um angeſetzet, welches auch in der That der einzi⸗ 
ge Weg war, auf dem man dieſes eingedrückte 
Stuͤck hatte in die Hohe bringen konnen, ſo wuͤrde 
man von der harten Hunhaut ein Stück einer gan 
zen Hand groß entbloͤſet haben. — Wie langwierig 
und gefaͤhrlich aber tube nicht hier die Heilung 
und der Erfolg geweſen ſeyn, ſo leicht auch man⸗ 
che Perſonen die Sache anſehen? 

In dem ſiebenten Fall war kein Ei indruck 
vorhanden, „wenn man aber die Fiſſuren verfol⸗ 
get hätte, fo wuͤrden ſich die Knochen erfolürt has 
ben, und dadurch das Gehirn entblofet worden ſeyn. 


Haͤtte man endlich bey dem Patienten, deſ⸗ 
ſen Krankengeſchichte den fuͤnften Fall ausmachet, 
die Hirnſchaale ſo weit weggenommen, als die har⸗ 
te Hirnhaut davon losgetrennet worden war, fo 
haͤtte das ganze Scheitelbein auf der rechten, und 
eben dieſer Knochen auf der linken Seite, nebſt ei⸗ 
nen großen Theil des Schlaf⸗ und Stirnbeins, ver⸗ 
lohren gehen muͤſſen, welches dann, zumal da hier⸗ 
durch ohngefaͤhr zwey Haͤnde breit von dem Ge⸗ 
a J hirne 
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hirne der Luft ausgeſetzet worden waͤren, gewiß 
den Tod des Patienten verurſachet hatte. 
In verſchiedenen Fallen; deren die Berfaffer: 
Erwaͤhnung thun, wo große Stücke der Hirn⸗ 
ſchaale durch wiederhohlte Trepanationen wegge⸗ 
nommen worden und die Patienten nach einigen 
Monaten geſtorben find, würde, wenn man eine: 
einzige Oefnung gemacht, dieſes nicht nur das Le⸗ 
ben des Patientens erhalten haben, ſondern auch) 
die Heilung binnen kurzer Zeit zu Stande gebracht 
worden ſeyn. 


9. Von dem Verbande nach der Tre⸗ 
| panation. | | 
Es ſind viele Dinge zu dem erften Verbande 
nach der Trepanation empfohlen worden, und eini⸗ 
ge Wundaͤrzte find dabey fo behutſam zu Werke: 
gegangen, daß fie ein beſonders Mittel für die: 
Hirnhaͤute, ein anderes für das Gehirn, trock—⸗ 
nende Tincturen fir den Knochen, Bleyplatten, 
fiber denſelben, Salben für die äußern Decken, 
alsdenn ein Pflaſter, und eine lange Binde uͤber die⸗ 
ſes alles empfehlen. | 
| Dieſes Verzeichniß von fo mancherley Arz⸗ 
neymitteln laͤßt ſich, wenn es gedruckt iff, fehr: 
gut leſen, allein in der Praxis iſt es nicht nur this 
richt, ſondern auch beſchwerlich und ſehr ge⸗ 
faͤhrlic h. 128 
Man darf ſich weder einer Bleyplatte noch 
einiger Compreſſen bedienen. Man fuͤlle die Oef⸗ 
nung mit einem Sindon von Leinwand, und wa 
| | hen 
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chen Charpie daruͤber, die alle mit einer duͤnnen 
Salbe beſtrichen ſind, nur ganz locker an, und be⸗ 
decke durch ſie das Gehirn. Hieruͤber lege man 
einen trocknen groͤßeren Bauſch und Compreſſe, 
und dieſes zwar ſo, daß ſolche nur auf die 
Raͤnder der Haut zu liegen kommen, ſie muͤſſen 
aber die erſten zwoͤlf Stunden nach der Opera⸗ 
tion ein wenig feſte durch den uͤbrigen Verband an⸗ 
druͤckt werden, damit das Bluten der Gefäße 
verhütet wird. Hierauf behandelt man die Wun⸗ 
de wie nach einer Amputation, indem man ein we⸗ 
nig feines Oel zwiſchen die Ecke des großen Bau⸗ 
{ches gießt; und einen andern mit Salbe beſtriche⸗ 
nen Bauſch daruͤber legt. Dieſes wird machen, 
daß der ganze Verband nach zwoͤlf Stunden lo⸗ 
cker wird und abgehet, vornehmlich wenn der 
Kopf dabey mit erweichenden Umſchlaͤgen und 
Oel gebaͤhet wird, welches man taͤglich ein bis 
zweymal fo lange bis alle Gefahr der Entzuͤn⸗ 
dung vorüber iſt wiederholen muß. Man verbin⸗ 
det nachmals den Kranken mit weichen Baufchen, 
die mit einer duͤnnen Salbe beſtrichen ſind, wel⸗ 
ches zu der Reinigung und Heilung der Wunde 
viel beytraͤgt, und faͤhret damit ſo lange fort, 
bis das junge Fleiſch anfaͤngt grindigt zu werden 
und wie glaſirt ausſiehet. Hierauf bediene man 
ſich einer dickern Salbe, hernach eines Cerats und 
zuletzt, ſo lange bis die voͤllige Heilung erfolget 
it, eines weichen Pflaſters. 

Was die Hervordringung des Gehirns und 
das weiche ſchwammichte Fleiſch anbelanget, das 
ö a aus 
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aus dem Gehirn hervorzuwachſen pfleget, ſo ſcha⸗ 
be man ſolches ſo oft ab, als es noͤthig iſt. Man 
kann dieſes, da dieſer Schwamm ganz unempfindlich 
iſt/ thun, ohne daß der Patiente etwas davon weiß. 
Hingegen braucht man ſich gar keiner Aetzmittel zu 
bedienen, weil ſolche, indem ſie auch die umlie⸗ 
genden empfindlichen Theile angreifen, dem Pa⸗ 
tienten viel Schmerzen verurſachen. — Da der 
Aufenthalt des Kranken, deſſen Geſchichte ich oben 
in dem fuͤnften Fall erzaͤhlet habe, von meiner 
Wohnung ſo weit entfernet war daß ich ihn nur 
ſeſten beſuchen konnte, ſo ſtreuete ich einmal auf 
dieſen Schwamm, nachdem ich das, was davon 
in die Hohe gewachſen war, abgeſchabet hat⸗ 

te, ein wenig roͤmiſchen Vitriol. Ich hörte aber 

daß er einen ſehr ſchlimmen Tag darauf hatte. — 

Ich habe mich auch, wenn ich mich recht erinne⸗ 

re, ein bis zweymal des rothen Praͤcipitats bey 
ſolchen Umſtaͤnden als eines Aetzmittels, jedoch 

mit eben fo ſchlechten Erfolg, bedienet. 4 


10, Wie man das Hervordringen des Gehirns 
pyekhuͤten muß. Pree: 
Man hat das Hervordringen des Gehirns 
oder die ſogenannte Hernia cerebri fuͤr eine ſo ge⸗ 
faͤhrliche Krankheit angeſehen, daß die chirurgiſche 
Schriftſteller es auf das ernſtlichſte einſchaͤrfen, ja 
dieſelbe auf alle mogliche Art zu verhuͤten. Allein 
es iſt ganz gewiß, daß durch die hierzu angewen⸗ 
deten Mittel ſehr viel Schade geſchehen, und der 
Tod vieler Patienten verurſachet worden iſt.⸗ 2 
aM: | Eini⸗ 
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Einige (z. B. Beloſte) pflegen um das Her⸗ 
eurwachſen des Schwammes zu verhuͤten, uͤber den 
Sindon in die Oefnung noch eine runde Bleyplat⸗ 
te mit einem queer daruͤber hervorragenden Stuͤcke 
zu legen, deſſen Enden fie unter die Hirnſchaale hin⸗ 
unterſtecken. Andere füllen die Oefnung mit Char⸗ 
pie aus, ſchieben hernach das eine Ende von einem 
Bleydraht unter die Hirnſchaale, drehen daſſelbe 
in einem Bogen uͤber die Charpie, und befeſtigen 
das andere auf die vorige Weiſe, ſo daß daſſelbe ohn⸗ 
gefahr dieſe Figur hat ; ja um die Charpie noch 
mehr zu befeſtigen, drehen ſie uͤber den vorigen Bley⸗ 
draht noch einen andern in die Queere heruͤber, ſo, 
daß beyde wie die Biegel von einer Krone ausſehen. 

Nichts iſt gewiſſer, als daß man auf dieſe 
Weiſe das Gehirn verhindert in die Hoͤhe zu tre⸗ 
ten. Allein, dem allen ohnerachtet, ſchaden doch 
dieſe Mittel ungemein, weil der Patient entwe⸗ 
der bald unter der Schwachheit und Niedergeſchla⸗ 
genheit unterlieget, oder ſich nach und nach 
an einem ſchleichenden Nervenfieber abzehret, ge 
gen welches man viele Mittel doch alle ohne den 
geringſten Erfolg verordnet, weil man die wahre 
Urſache von dieſen Zufaͤllen nicht vermuthet. 

Bey dem Kranken deſſen Geſchichte ich in dem 
erſten Falle erzaͤhlet habe, bediente man ſich ei: 
ner durchloͤcherten Bleyplatte, die gekruͤmmte Hen⸗ 
kel hatte. Sobald aber hierdurch nur der geringſte 
Druck auf das Gehirn verurſachet wurde, ſo ent⸗ 
ſtanden ſogleich ſehr uͤble Zufaͤlle, daher ich mich 
gendthiget ſahe den Verband ſo locker zu machen, 

„ daß 
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daß ſich die Platte zuweilen auf die Seite ſchob, 
und das Gehirn ein wenig hervordrang. Dieſes 
beunruhigte mich, und ich band die Platte wieder 
feſter auf, allein es noͤthigte mich die Wieder⸗ 
kunft der uͤbeln Zufaͤlle auch bald wieder damit 
nachzulaſſen. Dieſes ſchaffte ihm zwar einige Erleich⸗ 
terung, jedoch aber trat das Gehirn bald ſo ſehr in die 
Hoͤhe, daß es nicht den geringſten Druck mehr ver⸗ 
trug, und ich mich, obgleich ſehr gegen meine Nei⸗ 
gung, gendthiget ſahe, dieſen Auswuchs wegzuſcha⸗ 
ben und alles nur locker zu verbinden. Es folg⸗ 
ten keine uͤbeln Zufaͤlle darauf und der Kranke 
wurde im Gegentheile leidlicher, daher ich mit dem 
Abſchaben fortfuhr, bis endlich, nachdem ſich alle 
Knochen exfoliiret hatten, die Oefnung der Hirn— 
ſchaale und der in die Höhe getretene Schwamm 
ſo groß waren, daß ich ſehr daruͤber erſchrack. Ich 
verſuchte hierauf das Bley und die Compreſſen auf 
das Neue, jedoch mit dem naͤmlichen uͤbeln Erfolg, fo 
daß ich mich endlich, weil kein anderes Mittel uͤbeig 
war, gendthiget ſahe nur locker zu verbinden, und 
auf zwey Monate, ja noch laͤnger mit dem Abſchnei⸗ 
den des Hirnſchwammes fortzufahren, bis endlich 
die Heilung vollig zu Stande gebracht wurde. 

Ich muß hier anmerken, daß ich mich dieſer 
Methode bey allen meinen Patienten einige Jahre 
zuvor bedienet habe, ehe ich die engliſche Ueberſe⸗ 
tzung von le Drans Operationen geſehen hatte, 
die eigentlich Gatacker beſorget, welcher aber die 
Anmerkungen des Herrn Cheſelden angehaͤnget 
find und die zuerſt un Jahr 1752 herausgekommen 

N iſt. 
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iſt. In dieſer Schrift wird der Gebrauch von Bley⸗ 
platten u. ſ. w. empfohlen und zugleich der Rath 
ertheilet, die Geſchwulſt abzuſchneiden, wenn auch 
das Gehirn einen Theil derſelben ausmachen ſollte. 
Ign dem zweyten Falle ſtimmten ſowohl die 
Behandlung als auch die Zufaͤlle mit der Heilme⸗ 
thode und uͤbrigen Umſtaͤnden des vorigen Pa⸗ 
tienten (ſiehe den erſten Fall vollkommen uͤberein. 
Dieſe beyden Faͤlle uͤberzeugten mich ſo ſehr 
von den uͤbeln Folgen der Compreſſion, daß ich 
mich bey dem Patienten deſſen Geſchichte oben in 
dem dritten Falle erzaͤhlet worden iſt, weder der 
Blepplatte noch einer andern Zuſammendruͤckung 
bediente. Im vierten Falle bediente ich mich 5 
Platte, doch aber aus keiner andern Urſache, al 

um zu verhindern, daß die Leute nicht ſagen och 
ten, es waͤre mit dieſer Kranken nicht nach den 
tegeln der Kunſt verfahren worden. Und die⸗ 
ſes geſchahe auch wuͤrklich. Zwey Wundaͤrzte, die 
ſie beſuchten ‚ erklärten, daß die Bleyplatte fo gut 
als nichts haͤlfe und daß man um die Hervordrin⸗ 
gung des Gehirns zu verhindern, ſolches weit (tare 
ker zuſammendruͤcken müßte. Sie ſchlugen daher 
den Gebrauch einer ſilbernen Platte vor, deren 
man ſich auch, dieſem Rath zur Folge noch dieſen 
Abend bediente. Die Folge davon war, daß die 
Patientinn nachdem ſie einige Stunden ſehr un⸗ 
ruhig zugebracht und mit unter geſtoͤhnet und ge⸗ 
ſeufzet hatte, zu andrer Zeit aber verwirret und 
ſchlafſuchtig war, endlich in eine ſo ſtarke Ohn⸗ 
macht fiel, daß die Umſtehenden glaubten, fie wäre 
todt. 
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todt. Sie kam aber im Augenblick wieder zu 
ſich, als man die Platte wegnahm, und fuhr taͤg⸗ 
lich fort ſich zu beſſern, da ich unterdeſſen den 
Schwamm und das hervordringenge Gehirne foi 
lange abſchabte, bis die Patientin voͤllig her⸗ 
geſtellet war. ee e e 
Auch bey dem folgenden Patienten (ſiehe den 
fünften Fall) mußte ich die Bleyplatte, deren ich) 
mich Anfangs bediente, wieder weglegen. 
Vielleicht bin ich der erſte, welcher die Noth⸗ 
wendigkeit des lockern Verbandes und aller Arten 
von Compreſſion entdecket hat. Doch kann ich mich 
auch hierinnen irren. Doch iſt gewiß, daß unter allen 
Schriftſtellern Sharp der erſte iſt, welcher ver⸗ 
bietet ſich nach dem Trepananieren eines Drucks, 
Wieke oder ſogar nur eines Sindons zu bedie⸗ 
nen, damit der Ausfluß der Materie dadurch nicht 
zuruͤckgehalten werden moͤge. Es thut derſelbe 
ſolches in ſeiner Abhandlung von den chirur⸗ 
giſchen Operationen (Treatife on the Opera- 
tions of ſurgery,) welche verſchiedene Jahre 
nachdem ich mich dieſer Methode bedienet, her⸗ 
ausgekommen oder doch mir bekannt geworden 
iſt). — Seit Sharps Schrift pflegen fait 
alle Wundaͤrzte den Verband nur locker anzule: 
gen und allen Druck auf das Gehirn zu vermei⸗ 
den. Herr Pott (ſiehe deſſen Abhandlung 
von den Kopfwunden S. 151 218. der engli⸗ 
| N ſchen 


) Die zweyte Ausgabe von der Sharpiſchen Schrift iſt 
ſchon von 1750 und der erſte Fall unſers Verfaſſers von 
1742. A. d. Lib, 
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ſchen Ausgabe), empfiehlet auch die Methode des 
Herrn Sharps, und giebt den Rath, daß man, 
wenn die eingedruͤckten Knochen in die Hoͤhe geho⸗ 
ben und die lockern Stuͤcken weggenommen, dass 
coagulirte Blut ausgeleeret und das Gehirn von 
dem Druck befreyet worden, man die entbloͤ⸗ 
ſete Hirnhaut ſo weich als moͤglich verbinden 
Ein Patient, den ein Wundarzt in Corn⸗ 
wall beſorgte, wurde zu einer Zeit, wo alles mit ihm 
ſchon gut gieng, auf das neue wieder ſo ſchlimm, 
als er es jemals vorher geweſen war, da man 
den Verband feſter als gewöhnlich anlegte. So⸗ 
bald man aber denſelben wieder locker machte, wur⸗ 
de auch der Kranke ſogleich wieder beſſer. 
Am allergewißeſten verhuͤtet man die Hirn⸗ 
ſchwaͤmme, wenn man die aͤußern Bedeckungen 
des Kopfes nicht weiter aufſchneidet, als es die 
Anſetzung des Trepans erfordert, und ſich allemal 
nur kleiner Kronen bedienet, ſo daß wenig Raum 
vorhanden iſt, durch welchen das Gehirn hervor 
treten kann. Eine maͤßige Oefnung der Hirn⸗ 
ſchaale, die durch die kleinſte Krone des Trepaus 
gemacht worden, giebt meiſtens der ausgetretenen 
Feuchtigkeit Freyheit genug auszufließen. Die 
kleine Oefnung der aͤußern Bedeckungen des Ko⸗ 
„ | pfes 


) Obſeruations on the nature and confequences of Wounds 
and contufions of the head, fractures of the ftull, con- 
ceulſlions of the brain Lond. 1760. Dieſe Schrift iſt von 
den Obſeruations on the nature and confequences of 
thoſe iniuries to Which the head is liable from exter- 
nal violence. Lond. 1768 zu unterſcheiden. A. d. U 
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pfes aber verhindert den Rand der Oefnung ſich 
abzublaͤttern, welches ſonſt gemeiniglich zu geſche⸗ 
hen pfleget, wenn man zu viel von der Hirnſchaale⸗ 
wegnimmt. Wenn man dieſe Methode befolget, 
fo waͤchſet das von allen Seiten hervorſchießende⸗ 
junge Fleiſch bald mit den Hirnhaͤuten und dem 
Gehirne zuſammen, es mögen dieſe Theile num 
hervorgewachſen ſeyn oder nicht, und es wird der 
ganze Raum bald vollgefuͤllet. Dieſes iſt der fiz 
cherſte und der Natur gemaͤßeſte Verband, welchen 
alle Theile in der gehörigen Lage erhaͤlt, und doch 
gar keinen Druck auf das Gehirn verurſachet. 
Dringet aber das Gehirn wuͤrklich hervor; 
es mag nun dieſes durch eine zu heftige Gewalt 
einer zu großen Krone des Trepans oder eine große 
Oefnung in den Knochen, die eine Folge der Ex⸗ 
foliation oder Wegnehmung von Knochenſtuͤcken 
iſt, entſtanden ſeyn, ſo weiß ich meinen Leſern 
kein anders und beſſers Mittel zu empfehlen, als 
daß man den hervorwachſenden Schwamm oder das 
hervordringende Gehirn ohne Bedenken abſchnei⸗ 
det. Denn es waͤchſet, wie ich ſchon oben im 
Vorbeygehen geſagt habe, ſoweit ich nach meinen 
Erfahrungen davon zu urtheilen im Stande bin, 
das Gehirn eben ſo gut, als andre weiche Theile 
des Koͤrpers, und es wird auch das, was daran 
verlohren gehe, auf eben ſolche Art wieder erſetzet. 


u. Wenn muß man die Hirnhaͤute oͤfnen? 
Die Alten hielten die Wunden der Hirn⸗ 
haͤute f für fo ſchlechtervings Wa daß ſich nach⸗ 
dem 
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dem man die wahre Beſchaffenheit dieſer Sache 
beſſer kennen lernen, doch die Wundaͤrzte im An⸗ 
fang, wenn ſie die harte Hirnhaut oͤfnen wollten, 
genoͤthiget ſahen das Meſſer in der Charpie zu 
verbergen, und indem ſie den Einſchnitt vornah⸗ 
men, dabey zu thun, als wenn ſie nur die Hirnhaut | 
abwiſchen wollten. Ich habe mich aber nie diefer 
Methode bedienet, weil ich niemals ein Meſſer 
brauchen wollte, als wenn gi feben sia wie 
weit daſſelbe gieng. 


Die Erfahrung zeigt aber anjetzt, bak dieſe 
Operation mit ſehr wenig Gefahr verknuͤpft iſt, 
ob es gleich noch bis auf den heutigen Tag Leute 
giebt, die ſich gar fehr darvor fürchten. 


Wenn man das, was ich oben geſagt, und die 
von andern Schriftſtellern aufgezeichneten Erfah⸗ 
rungen uͤberleget, ſo wird man daraus ſehen, daß die 
Durchbohrung und Oefnung der Hänſchaale in 
vielen Faͤllen nur die Haͤlfte von dem ausmachet, 
was man zu thun hat; und daß, wenn man nichts 
weiter vornimmt, der Patient doch ſo gewiß ſein 
Leben einbuͤſſ et, als wenn man gar nichts ge⸗ 
than haͤtte. 


Ich will mich hier begnuͤgen aus den vielen 


Fa llen, in welchen die Oefnung der Hirnhaut 


unumgaͤnglich erfordert wird, nur folgende we⸗ 

nige anzufuͤhren. | 
1) Iſt dem Patienten dun die Durchboh⸗ 
rung der Hirnſchaale Erleichterung geſchaffet wor⸗ 
den; es mag Wein nem vorhanden 1 
weſen 
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weſen ſeyn oder nicht (wie z. B. in dem erſten 
und We der oben erzaͤhlten Falle), und her⸗ 
nachmals ein Fieber entſtehet, welches zeiget, daß 
die Hirnhaͤute oder das Gehirn entzündet find, fo 
muß man die harte 1 unumgaͤng lich durch⸗ 
ſchneiden. 940 
Jedermann geſtehet; wie ich glaube, zu, daß Geb 
den Entzündungen eines einzelnen Theiles, die Aus⸗ 
leerungen, welche am naͤchſten bey dem entzuͤndeten 
Theil gemacht werden, allemal die größte Wuͤr⸗ 
kung zeigen. Man zieht daher bey allen Anhaͤu⸗ 
fungen des Blutes, Verſtopfungen und Entzuͤn⸗ 
dungen im Kopfe eine Oefnung der Ader am Hal⸗ 
fe, dem Aderlaß am Arme, und wieder die Oefnung 
der Sf pe der Oefnung der Droff elader 
vor. Warum ſollte es nicht das Beſte ſeyn, daß 
man die verſtopften Gefaͤße ſelbſt dürchſchneidet, 
und hierdurch denen dicken und groben Theilchen, 
welche dieſe Gefaͤße verſtopfen, einen freyen Aus⸗ 
gang verſchaffet?) — Es if deswegen Höchft! 
wahrſcheinlich, daß, wenn man einige Unzen Blut! 
auf dieſe Art abzapfet, ſolches die Gefäße erſchlaf⸗ 
fen, die Spannung heben und die Entzuͤndung und 
Vereiterung weit wirkſamer dadurch verhindern 
wird, als wenn man aus einem Orte, der von dem 
entzuͤndeten Theile entfernet iſt, eine weit größere: 
Menge von Blut abzapfet, als welches letztere 
den Patienten zuweilen ſo ſchwaͤchet, daß er blos 
aoe der Anuſthrken non der Gefaͤße in 
Niet n eim 


*) Die große Reizbarkeit des entzůͤndeten Thells wird wohl! 
in einigen Fallen dieſes nicht erlauben. A, d. U. 
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ein ſchleichendes Fieber fällt, das weder durch die 
Fieberrinde noch ein anderes Mittel gehoben wer⸗ 
den kann, und wobey noch zu gleicher Zeit der ent⸗ 
zuͤndete Theil ſelbſt hiervon ſehr wenig Vortheil 
verſpuͤret. Dieſes beweiſet zum Beyſpiel der 
vierte Fall, wo der Kranke durch die allgemeinen 
Ausleerungen ſehr entkraͤftet war, ingleichen der 
fünfte, wo derſelbe fo viel von der Schwäche litte, 
die auf die außerordentliche ſtarke Blutſtuͤrzung 
erfolgte, daß der Kopf ganz verwirrt wurde, und 
ſelbſt die Laͤhmung wiederkam. Ich uͤbergehe die 
andern vielen Faͤlle, in welchen man Eiter unter 
den Hirnhaͤuten gefunden hat, ohnerachtet vorher 
fuͤnf bis ſechs Aderlaͤſſe gemacht, oͤfters abgefuͤh⸗ 
ret und andre Ausleerungen vorgenommen wor⸗ 
den waren. 
22) Wenn durch die Heftigkeit der aͤußerli⸗ 
chen Beſchaͤdigung und daraus daß man ſich blos 
auf ſtarke Ausleerungen verlaſſen und die Hirnhaͤute 
nicht geofnet hat, die Entzuͤndung endlich in die 
Vereiterung uͤbergegangen ift „und ſich entweder 
zwiſchen den beyden Hirnhaͤuten, oder unter ihnen 
Eiter geſammelt hat, fo muͤſſen ſolche, wie man 
nach meiner Meinung durchgaͤngig eingeſtehet, 
durchſchnitten und geoͤfnet werden. Ja, wenn 
Zufaͤlle, welche einen Druck auf das Gehirn zu 
erkennen geben, z. B. eine Unempfindlichkeit N 
‚Seöfteln u. ſ. w. zeigen, daß irgend an einem Ore 
te im Kopfe Eiter ſtecket, und man die Hirn⸗ 
haͤute zwar geoͤfnet, aber doch darunter kein Eiter 
n hat; ſo muß man, wie die Erfahrung 
K zeiget, 
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zeiget, in das Gehirn ſelbſt das Meſſer etwas hin⸗ 
einſtoßen, und hierdurch dem darinnen eingeſchloſſe⸗ 
nen Eiter einen Ausgang verſchaffen. Ich habe: 
dieſen Einſchnitt zuweilen einen Zoll tief gemacht, 
und den beiten Erfolg davon gehabt. Auch haber 
ich nie einen andern Schaden aus dieſem Ver⸗ 
fahren entſtehen fehen, als daß das Gehirn nur 
wenn die Hirnhaͤute zerſchnitten ſind, leichter im 
die Hoͤhe tritt, als es, wenn ſolche ganz fi ‚zu gee 
ſchehen pfleget. - 

3) Wenn nach der Oefnung der Hirnſchaa⸗ 
le nichts widernatuͤrliches uͤber der Hirnhaut an⸗ 
getroffen wird, doch aber die vielen vorhandenem 
uͤbeln Zufaͤlle zeigen, daß etwas ſchaͤdliches unter 
den Hirnhaͤuten verborgen lieget; ſo muß man die⸗ 
ſe Haͤute im Augenblick durchſtechen, und der dar⸗ 
unter ſteckenden Materie einen Ausgang verſchaf⸗ 
fen, wie dieſes in dem vierten Falle geſchahe. 

4) Wenn dadurch, daß man ein eingedruͤck⸗ 
tes Knochenſtuͤck in die Hoͤhe gehoben, oder auff 
irgend eine andere Weiſe die Gefaͤße, welche Die? 
harte Hirnhaut und Hirnſchaale mit einander ver⸗ 
binden, zerriſſen worden ſind, auch ſich Eiter zwi⸗ 
ſchen der harten Hirnhaut und Hirnſchaale ange⸗ 
ſammelt hat, welches durch das gebohrte Loch nicht 
frey ausgeleeret werden kann, und endlich die Haͤute 
entzuͤndet ſind, und ſtark gegen die Hirnſchaale an 
in die Hoͤhe getrieben werden, ſo muß man ohne 
allen Zweifel ſolche öfnen. Denn es werden die 
zu ſehr geſpannten Haͤute dadurch erſchlafft und 
fi Hii nieder, ſo DnB forwop die uͤber ihnen ſtockende 
i Feuch⸗ 
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Feuchtigkeit herausfließen kann, als auch eine ſchaͤd⸗ 
liche Vereiterung und Eiterſammlung unter ihnen 
verhuͤtet wird, welche Zufaͤlle, woferne man ſie 
nicht öfter, ganz gewiß entſtehen wuͤrden. | 


Ohnerachtet alles deſſen aber, was ich hier : 


gefagt habe, muß man die Hirnhaute. Doch nicht 
ohne dringende Urſachen oͤfnen und zerſchneiden, 
weil das Gehirne ſo lange, als ſolche noch ganz 
ſind, bey weitem nicht ſo leicht hervortritt, als wenn 
man ſie ſchon zerſchnitten hat. Und dieſes iſt auch 
wuͤrklich die bornehmſte, wo nicht die einzige Unbe⸗ 


quemlichkeit, welche mit dieſer Operation verknuͤpft 


iſt. Zuweilen iſt es mir auch vorgekommen, als 
wenn die Zerſchneidung dieſer Haͤute einen kleinen 
Ekel, oder Erbrechen, oder auch einen intermit⸗ 
tirenden Puls verurſacht hätte, welche Zufaͤlle 
aber nur einige Stunden anhielten. Es waren 
aber dieſe Zufaͤlle ſo leicht, und es iſt dagegen der Nu⸗ 
tzen, der mit dieſer Operation verknuͤpft iſt, ſo groß, 


daß man gar nicht ſich dadurch von der Durchſchnei⸗ 


dung der Hirnhaͤute abhalten laſſen darf, wenn 
zu ſolcher dringende Urſachen vorhanden ſind, 
insbeſondre da ich nie daraus den geringſten Scha⸗ 
den entſtehen ſehen, ob ich gleich die Hirnhaut, 
ſo weit als ich trepanirt hatte, oͤfnen mußte. 
Doch iſt hiervon der dritte und ſechste Fall aus⸗ 
zunehmen. 


Iſt das Blut und Eiter uͤber den Hüuhaͤ⸗ 
ten befindlich, und empfindet der Patient von der 
. deſſelben Erleichterung, ſo hat man 

i. K 2 nicht 


. 
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nicht nöthig ſolche zu öfnen, woferne nicht einis 
ge neue ſchlimme Zufaͤlle entſtehen. e 


Ich muß auch noch hier bemerken, daß zu⸗ 
weilen der ganze Kopf, auf ein oder zwey Tage 
nach der Operation, mit einer ſchmerzhaften Ent⸗ 
zuͤndung befallen wird. Sind die Zufaͤlle, wel⸗ 
che die Eroͤfnung der Hirnhaͤute erfordern, nicht 
allzuheftig, ſo muß man dieſe Oefnung ſo lange 
verſchieben, bis durch Baͤhungen, und erweichende 

und lindernde Oele und Salben, die man auf die 
Hirnhaͤute ſowohl als den uͤbrigen Theil der Wun⸗ 
de bringet, eine ſtarke Vereiterung hervorge⸗ 
bracht wird. Wollen aber dieſe Mittel nicht den 
gewuͤnſchten Erfolg leiſten, fo muß man die Hirn: 
haͤute ohne das geringſte Bedenken zerſchneiden. 


12. Was iſt zu thun, wenn die Entzuͤndung 
oder die in die Hoͤhe getretene harte Hirnhaut, 
oder auch das hervordringende Gehirn die 
durch den Trepan gemachte Oefnung fo vers: 
ſtopfet, daß weiter kein Eiter dadurch 
herausdringen kan? 


| Man muß in dem erſten Fall die Haute fo 

öfnen, daß die Entzuͤndung dadurch gehoben wer⸗ 
den kann, daß man die Materie, welche die Ver⸗ 
ſtopfung verurſachet, durch die gemachten Cine: 
ſchnitte ausleeret, und daß die Gefäße dadurch gee 
ofnet und wieder fo ſchlaff werden, als fie es von 
Natur zu ſeyn pflegen. | 


Im 


Von den Krankheiten des Kopfes. 140 


Im zweyten Falle muß man auch die Hirn⸗ 
haͤute öfnen, ſo daß ſolche dadurch niederſinken 
können, damit die unter ihnen ſteckende Materie, 
welche fie i in die Hoͤhe treibet, ausgeleeret wird. 
In dem dritten Fall muß man, wenn der Ab⸗ 
gang der Materie ſehr ſtark iſt, täglich zwey⸗ oder 
dreymal verbinden, und das hervordringende Gee 
hirn ſo auf die Seite ſchieben, daß die Materie 
herauslaufen kann. Da aber in dem fuͤnften 
Fall, den ich oben erzaͤhlet habe, die großen Ge⸗ 
ſchwuͤre auch eine große Menge Eiter von ſich ga⸗ 
ben, und man keine Krone an dem am tiefſten gele⸗ 
genen Orte anſetzen konnte, auch der Aufenthalt des 
Patienten zu weit entfernet lag, als daß ſolcher oͤf⸗ 
ters verbunden haͤtte werden koͤnnen; ſo brachte ich 
das Ende eines langen Stuͤckes weiche Charpie in 
die Wunde, und ließ das andere Ende heraushaͤn⸗ 
gen. Es wurde aber daſſelbe durch das hervor⸗ 
dringende Gehirn ſo zuſammendruͤckt, daß blos der 
duͤnne Theil des Eiters dadurch herauslaufen 
konnte, der groͤbere aber zuruͤckblieb. Ich brachte 
daher ein bleyernes Roͤhrchen in die Wunde, deſ⸗ 
ſen aͤußere Oefnung ein Rand umgab, welcher 
verhinderte, daß ſolches nicht hineinſchlupfen konn⸗ 
te, das aber gegen die Hirnſchaale platt gedruckt 
war. Hierdurch nun gieng ſehr viel Eiter heraus. 
Es entſtand aber, nachdem ich das Roͤhrchen i in 
die Wunde gebracht, eine neue Entzuͤndung, und 
dieſes brachte mich auf die Gedanken, daß wohl 
8 Roͤhrchen die Urſache davon ſeyn koͤnnte. 
Ich ließ dahero daſſelbe . unter weg und bedien⸗ 
3 te 
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te mich ſeiner nur von Zeit zu Zeit, um zu verhin⸗ 
dern, daß ja das Gehirn dadurch nicht beſchaͤdiget 
werden moͤchte. — Es zeigt dieſes, daß man 


fich ſolcher Röhrchen nur mit vieler Behutſamkeit 


bedienen muß, weil ſie ſonſt ſchaͤdliche Wuͤrkun⸗ 
gen hervorbringen, ohnerachtet ich in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Fall nicht gewiß uͤberzeugt bin, daß 
wuͤrklich dadurch einiger Schade geſchehen iſt, in⸗ 
dem auch nachher, nachdem ich das Roͤhrchen auf 
die Seite geleget hatte, doch die Entzündung ei⸗ 
nige pss wiederkam. 

Das ich bey einem Patienten (fieheden flinfe 
ten Fall) etwas von einer Feuchtigkeit in das 
Geſchwuͤre brachte, um ſolches dadurch zu reini⸗ 
gen, ſo hatte dieſes im Anfang keine merkliche 
Wirkung. Nachdem ich aber die Hoͤlung des Ge⸗ 
ſchwuͤrs ganz damit anfuͤllete, fo wurde der Kranke 


von ſehr heftigen Zuckungen befal len, die aber doch 
gleich wieder aufhoͤrten, da dieſe Feuchtigkeit durch 


das Roͤhrchen wieder herauslief, welches ich zu 
dieſer Abſicht mit Fleiß darinnen gelaſſen hatte. 


13. Wie man eine Narbe hervorbrin⸗ 
gen ſoll. | 


Ich habe in der neunten Nummer e 


ne Regeln in Anſehung der Mittel gegeben, mit 
denen man die Wunde von der Zeit an, daß man die 
Operation gemacht, bis zu der voͤlligen Schlieſ⸗ 
ſung der Narbe verbinden muß. Da aber auf den 
letzten Umſtand viel ankommt, fo iſt es nodthig, daß 
ich ie weitlaͤuftiger hiervon handele. 1970 

Eini⸗ 
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Einige Schriftſteller geben den Rath, man 
ſollte nach der Trepanation die Wunde, wie ein 
anderes Geſchwuͤr mit trocknenden Pulvern, zum 
Schließen bringen. Suny 
Es leidet aber, ſobald als der Abgang des 
Eiters nur im geringſten verſtopft wird, gleich das 
Gehirn ſo viel, wenn auch dieſe Verſtopfung noch fo 
geringe iſt, daß ich allemal, ſobald ich nur ein trock⸗ 
nes Baͤuſchgen aufgeleget habe, bey meinen Pa⸗ 
tienten ſogleich die obgemeldeten ſchlimmen Zufäl« 
fe in einem größern oder geringern Grade dadurch 
entſtehen ſehen. Um dieſer Urſache willen fand 
ich es unumgaͤnglich nothig, in dieſer Lage gerade 
gegen die von andern gegebnen Regeln, ja ſelbſt ge⸗ 
gen dasjenige zu handeln, was ich bey andern Ges 
ſchwuͤren zu thun pflege. | 
Ich ſchnitt waͤhrend dieſer ganzen Zeit das 
wilde Fleiſch und hervordringende Gehirne weg, 
und legte im uͤbrigen gar keine trocknenden oder 
zuſammenziehenden Mittel auf, ſondern bediente 
mich im Anfang der Salben und Oele, hernach 
aber lindernder und erweichender Pflaſter, und die⸗ 
ſes nicht nur ſo lange, bis die Haut ganz war, fon: 
dern auch noch viele Wochen darnach. Dieſe vere 
ſtopfen die Ausduͤnſtung nicht, wie einige glau⸗ 
ben, ſondern verurſachen auch, nachdem die Nar⸗ 
be ſchon geſchloſſen iſt, noch einen ſtarken Abgang 
oder vielmehr ein Ausſchwitzen des Eiters durch die 
Narbe, machen daß der Kopf frey und ohne 
Schmerzen bleibet, und erleichtern, wenn ein Stuͤ⸗ 
PN K 4 cke 
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cke Knochen zuruͤckgeblieben iſt, die Abſonderung 
und Abfuͤhrung deſſelbigen. Der geringſte Gebrauch 
trocknender Mittel hingegen verurſacht ſolche uͤble 
Zufaͤlle, daß ich dem zu baldigen Austrocknen der 
Geſchwuͤre ver ſchiedene plögliche Todesfälle einiger 
ſchon dem Anſchein nach voͤllig geheilter Patien⸗ 
ten von dieſer Art und die haͤufigen Beyſpiele von 
Schwindeln, Kopfſchmerzen und andern Zufaͤl⸗ 
len zuſchreibe, welche zuweilen bey Perſonen übrig. 
bleiben, an denen man dieſe Operation gemacht 
hat, und wider welche Beſchwerden man ſich blos 
durch Befolgung meiner hier gegebenen Wache 

; 954 in stil fegen a : | 
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Kurze Nachricht, 

Von dem Urſprung, Fortgang und Natur 

derjenigen Krankheit, welche man in dem ſuͤdlichen 

Theile von Schottland mit Unrecht die Haws und 

in dem nordlichen Sibbens nennet. Auf 
geſetzt im Jahr 1768. 


E iſt einer ſehr guten Inaugural Diſſertation 
von der veneriſchen Krankheit (Syphilis vene- 
rea) welche zu Edinburg im Jahr 1767 heraus⸗ 
gekommen iſt, eine kurze Nachricht von den Sib⸗ 
bens angehaͤnget worden. Der Verfaſſer derſel⸗ 
ben ſcheint aber dieſe Krankheit nie ſelbſt geſehen 
zu haben, und iſt daher, in Anſehung ihrer Natur, 
in einige Irrthuͤmer gefallen. Ich habe deswegen, 
ſobald als mir dieſelbe zu Haͤnden kam, folgende 
Beobachtungen daruͤber aufgeſetzt, welche, wie ich 
hoffe, die wahre Beſchaffenheit dieſer Krankheit 


außer allen Zweifel ſetzen werden. 5 A 

I. Man ſagt, daß die Gibbens in die Gee 
buͤrge von Schottland vor ohngefaͤhr hundert und 
zwanzig Jahren durch Cromwells Soldaten ge⸗ 
bracht worden. In den Theil von Schottland 
aber, worinnen wir leben, kamen ſie zuerſt vor 
ohngefaͤhr funfzig Jahren, und wurden geſchwinde 
dadurch ausgebreitet, daß ein Officier, um zu vere 
huͤten, daß feine mit der veneriſchen Krankheitan⸗ 
geſteckte Soldaten in ” Stadt nicht trinken, un 

| 5 5 


ut 
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zu fee ausſchweifen moͤchten, folche in die bez 
nachbarten Doͤrfer vertheilte. Ich habe dieſe 
Nachricht ſelbſt von dem Arzt erhalten, der zuerſt 
dem Officier dieſen R ath gegeben, und nachher ſo⸗ 


wohl viele Soldaten, als auch viele von dem Land⸗ 
volk zu beſorgen hatte. Seit dieſer Zeit nun hat 


ſich dieſe Krankheit immer ausgebreitet, und wird 
auch zum Theil durch die jaͤhrliche Veraͤnderung 
der Quartiere der Soldaten noch immer unterhal⸗ 
ten und vermehrt. Die in die Quartiere ruͤcken⸗ 


den Soldaten bringen allemal die veneriſche Krank⸗ 
heit ſowohl als die Pocken mit ſich. Ehe Schottt⸗ 


land mit England vereiniget wurde, zeigten ſich 


in unſerm Orte die Pocken nur ohngefaͤhr alle ſie⸗ 
ben, und in den mehr entlegenen K Kirchſpielen alle 
zehn 2 Jahre. Anjetzt aber bleiben wir wegen unſerer 
beſtaͤndigen Verbindung mit England kaum zwey 


Jahre davon frey. Sie werden gemeiniglich durch 


Soldatenkinder zu uns gebracht. Man muß aber 
doch in Anſehung der Ausbreitung der Sibbens 
geſtehen, daß dieſelbe durch das unordentliche Le⸗ 


ben vieler Einwohner ſehr befoͤrdert wird. 


Da dieſe Krankheit mit dem in Weſtindien 


grwoͤhnlichen Uebel, das man daſelbſt die Yang 


( Frambefia ) neun einige Aehnlichkeit zu ha. 


ben ſcheinet, ſo haben einige Seeleute, welche die 
Yaws aus America kannten, auch die Sibbens 
mit dieſem Namen beleget, der noch in dem ſuͤdli⸗ 


chen Theil von Schottland gewoͤhnlich iſt, ohn⸗ 


erachtet im Grunde beyde Krankheiten gar ſehr 


von einander verſchieden ſind. Allein in dem 


nordli⸗ 
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nordlichen Theil von Schottland nennet man ſie 
Sibbens oder Sivvens, welches Wort in der 
Grafſchaft Angus und andern Gegenden, wo man 
das Schottisch: Saͤchſiſche ſpricht, eine Hindbeere 
bedeutet. In der Galiſchen oder Erſiſchen Spra⸗ 
che aber führt fie den Namen Sou⸗ er. 

II. Der Verfaſſer des oben gemeldeten An⸗ 
hangs behauptet von dieſer Krankheit fol awe 
Saͤtz : ) 
iy) Es fey dieselbe blos Schottland eigen. | 

2) Es hätte ihrer noch kein mediciniſcher 
Schriftſteller Erwaͤhnung gethan. 

3) Daß dieſelbe, weil ihre Zufaͤlle faſt gangs 
lich mit den Zufaͤllen der veneriſchen Krankheit 
uͤbereinkaͤmen, eine Gattung derſelben zu ſeyn ſchie⸗ 
ne, und daß daher die wahren Franzoſen (the 
true French pox) mit dem allgemeinen ſyſtemati⸗ 
ſchen Namen Syphilis venerea, die beſonders 
Schottland eigene Gattung derſelben aber (the 
Scotch pox}mir dem Makel Sibbens beleget wer: 
den ſollte. | 

4) Daß es eine neue Krankheit ſey. 

5) Daß von derſelben in den Engliſchen 
Schriftſtellern, welche die jedes Jahr herrſchenden 
Krankheiten aufgezeichnet, nichts zu finden waͤre. 
6) Daß ſich die Gibbens nie an einem Ove 
te zeigten, wo die Kraͤtze wuͤthete. 

7) Daß die Urſachen der Kraͤtze und vene⸗ 
riſchen Krankheit faſt die naͤmlichen und daher bey⸗ 
de Krankheiten ſehr nahe mit einander verwandt 


waͤren. 
80 Un⸗ 
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+8) Unſer Verfaſſer nimmt an, daß die Kraͤ⸗ 
tze von gewiſſen Inſekten entſtuͤnde, und glaubt da⸗ 
her mit einigen andern, daß auch die veneriſche 
Krankheit durchgaͤngig durch Inſekten hervor⸗ 
gehracht wude . set eee e . | 
9) Daß die Gibbens eine Vermiſchung von 
Krankheiten wären, und davon erzeugt wuͤrden 
wenn ſich die Thierchen der Kraͤtze mit den Thier⸗ 
chen der veneriſchen Krankheit begatteten. Ein 
Be; Nee SPP ase) ER mit 
7) Es wird in den en Verſuchen (Siehe den zwey⸗ 
ten Band des fuͤnften Theils S. 1287 der deutſchen Ueber⸗ 
fegung) angemerket, daß D. De Sault in feiner Ab⸗ 
handlung von der Waſſerſcheu (Rabies canina) behaupte⸗ 
te, wie dieſe Krankheit von kleinen Wurmern kaͤme, die 
man nach ſeiner Ausſage in großer Anzahl in den Koͤ⸗ 
pfen dererjenigen Hunde gefunden hat, die an dieſer 
Krankheit geſtorben waren. Es kam auch derſelbe aus 
der Aehnlichkeit dieſer ſchrecklichen Krankheit mit andern, 
3. B. mit der Kraͤtze, der veneriſchen Seuche u. ſ. w. die 
ſich nach ſeiner Meiuung gleichfalls blos durch Wuͤrmer von 
einer Perſon auf die andere fortpflanzen, auf die Gedan⸗ 
ken, daß man die durch den Biß eines tollen Hundes 
hervorgebrachte Wafferfebeu bloß durch Queckſilber hei⸗ 
len muͤſſe, wie denn auch der Erfolg wuͤrklich ſeine Theo⸗ 
rie beſtaͤrket hat. | 
D. Plenciz zu Wien, (ſiehe deſſen Opera medica, Cap, 

de materia animata) behauptete im Jahr 1762, daß die 
Faͤulniß und alle anſteckende Krankheiten durch unzaͤh⸗ 
liche kleine Wuͤrmer und Inſekten hervorgebracht wuͤrden, 
und daß der bey dieſen Krankheiten entſtandene uͤble 
Geruch blos von den Exerementen dieſer Thiere herruͤhr⸗ 
te. Von dieſer Urſache leitet er die Blattern, Maſern, 
das Scharlachfieber und andere ahnliche anſteckende 
Krankheiten her. Nach ihm iſt auch das Queckſilber, 
gegen alle dieſe Uebel das ſicherſte und wirkſamſte Mittel. 
Man ſehe auch hiervon Macbride's Effays die Anmerkung 
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mit den Franzoſen befallener Hahn und eine kraͤ⸗ 
tzigte Henne erzeugen ein junges e das die 
| Vaws oder Sibbens hat. 

10) Daß die Sibbens weit wehr als die 
veneriſche Krankheit anſteckend waͤren, indem 
man ſie oͤfters blos dadurch bekoͤmmt, daß man 
mit einer Perſon, die ſie hat, in einer Geſellſchaft it, 
oder in einem Haufe: lebet. 


11) Daß fie aber auch weit leichter als die 
veneriſche Krankheit geheilet wuͤrden. 


Um dieſe Stuͤcke zu beweiſen, fuͤhret unſer 
Verfaſſer an, daß die Kraͤfte, wodurch das 
Queckſilber alle Inſekten u. ſ. w. toͤdtet, auch die 
Urſache der großen Nutzbarkeit deſſelben bey der 
Heilung der Sibbens und aller andern anſtecken. 
den Krankheiten waͤren. Und da Aa die Gib: - 
bens für eine vermiſchte und gelindere Krank⸗ 
heit als das veneriſche Uebel haͤlt, ſo ſchlaͤgt er 
vor, bey ihnen ſich des mit Queckſilber vermiſch⸗ 
ten Schwefels zu bedienen. Auch giebt er den 
Rath bey veneriſchen Kranken die Kraͤtze einzu⸗ 
pfropfen und glaubt, daß das veneriſche Uebel, 
welches vor ſich ſelbſt ſehr hartnaͤckig iſt, auf dive 
ſe Art weit leichter zu behandeln ſeyn wuͤrde. 

III. Man erlaube mir aber die wahre Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Krankheit und die Umſtaͤnde, in 
welchen ſich unſer Verfaſſer geirret hat, hier kuͤrz⸗ 
lich in folgenden Saͤtzen anzuzeigen. 

1) Dieſe Krankheit iſt nicht Schottland blos 


eigen. 
0) G8 


| 158 Swenter Abſchnitt. Nachricht 


2) Es it ihrer auch ſchon vorher von andern 
Schriftſtellern Erwähnung geſchehen. 
J) Sie iſt nicht nur, wie es unſer Verfaſ⸗ 
fer ausdruͤcket, faſt, ſondern vielmehr gaͤnzlich das 
veneriſche Uebel ſelbſt, und alle und jede Zufälte 
und Umſtaͤnde, welche man bey den Sibbens wahr⸗ 
nimmt, werden auch in dem ganzen uͤbrigen Eu— 
ropa bey der veneriſchen Krankheit angetroffen. 


| 4) Die Sibbens ſind gar keine neue Krank 
heit, ſondern es ſind dieſelben nach ihren Zufaͤllen 
von allen und jeden Schriftſtellern, ſonderlich aber 
denen, beſchrieben worden, die nach der Zeit da das 
veneriſche Uebel ſchon gelinder geworden war, ge⸗ 
lebt haben. IT mern: 
5j) Von keinem aber iſt dieſes genauer als 
von ſolchen Schriftſtellern geſchehen, die in England 
gelebt haben. | 2 


6) Die Gibbens dringen bey denen, welche 


die Kraͤtze ſchon haben eben ſo ſchlimme Zufaͤlle 
als bey denen hervor, die nicht mit dieſem andern 
Uebel (chon bereits behaftet ſind. 2 
778) Geſetzt es (ey auch ſchon wirklich oot 
lig ausgemacht, daß die Kraͤtze durch eine gewiſſe Art 


von Milben (Acari,) und andre Krankheiten durch 


andere Gattungen von Inſekten hervorgebracht 


wuͤrden; ſo hat man doch, da unſer Verfaſſer ſelbſt 


bekennet, daß man bis jetzt noch keine dergleichen 
Thierchen bey veneriſchen Kranken entdeckt, auch 
gar keine Urſache zu vermuthen, daß dieſe Krank⸗ 
heit wuͤrklich von Inſekten herruͤhret, oder ang 

uͤber⸗ 
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überhaupt die Kraͤtze und veneriſche K Krankheit 
mit einander genau verwandt ſind. 

9) Es iſt alſo auch die Meinung uns 
Berfafſes, daß die von den Thierchen der Kraͤtze 
und der veneriſchen Krankheit mit einander er⸗ 
zeugten Zwitter die Urſache der Sibbens werden, 
nichts als eine bloße, und faſt möchte ichf ſagen laͤ⸗ 
cherl iche Muthmaßung. 

10) Die Sibbens ſind, wie ich nachher bewek 
ſen werde, nicht anſteckender als die veneriſche 
Krankheit, auch bekommt man ſolche nie dadurch, 
daß man mit einer davon angeſteckten Perſon i in einer 
Geſellſchaft ſich befindet, oder mit ihr in einem Hau⸗ 
ſe lebet, ſondern es ſetzt dieſes allemal eine naͤhere 
Verbindung mit derſelben voraus. | 
m) Der Umſtand, daß die Sibbens auf dem 
Lande in Schottland gelinder und auch leichter zu 
heilen find, als die veneriſche Krankheit in großen 
Staͤdten, ruͤhret von der Maͤßigkeit, dem Ge⸗ 
brauch der Milch und vegetabiliſchen Koſt und 
der in andern Stuͤcken geſunden Beſchaffenheit 
der Koͤrper bey unſern Einwohnern her. Starke 
Perſonen, die blos mit einer einzigen Krankheit be⸗ 
fallen ſind, werden weit leichter als ſchwache wei⸗ 
biſche oder ſolche Körper geheilet, die zwey bis drey 
Krankheiten zu gleicher Zeit haben. Die Schwierig⸗ 
keit, eine vollkommene Heilung bey ſolchen Per⸗ 
ſonen zu bewirken, wird aber noch vermehret, 
wenn die Mittel, welche gegen die eine von die⸗ 
ſen Krankheiten dienlich ſind, bey der andern ſcha⸗ 
den, wie dieſes z. B. der oy iſt, wenn ein fäu- 

ligter 
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ligter Seeſcorbut oder die Schwindſucht mit dem 
veneriſchen Uebel verbunden ſind: da man denn 
kein Queckſilber geben kann, ohne die andern 
Uebel dadurch zu vermehren. — Die beſte Art, 
dieſe uͤbeln Wuͤrkungen des Queckſilbers in ſol⸗ 
chen Fallen zu verhuͤten, if, daß man den Gee 
brauch der Fieberrinde mit ihm verbindet. 

Allein es werden, um auf das vorige wie⸗ 
der zuruͤck zukommen, die Sibbens nicht allemal ſo 
leicht geheilet, als man unſern Verfaſſer glaubend 
gemacht hat. Im Gegentheil ſind bey einigen 
Perſonen die Säfte zu der Erzeugung und Unter⸗ 
haltung der Sibbens ſo ſehr geneigt, daß die Schaͤr⸗ 
fe eben ſo ſchwer aus ſolchen zu treiben iſt, als nur 
irgend bey dem veneriſchen Uebel geſchehen kann. 
Ich habe einige Zufaͤlle nach einem gelinden 
Speichelfluß, ja auch nach einer voͤlligen Mercurial 
cur noch übrig bleiben geſehen. Insbeſondere gee 
ſchiehet ſolches im Hals, welcher Theil am aller⸗ 
ſchwerſten zu heilen iſt, wenn die Krankheit 
nicht durch den Mund mitgetheilet worden, weil 
die in Hals entſtehenden Geſchwuͤre in dem erſten 
Fall ein gewiſſes Zeichen ſind, daß der ganze Koͤr⸗ 
per ſchon angeſtecket geweſen ſey, ehe dieſe Ge⸗ 
ſchwuͤre ausbrachen. | 80 | 

Geſetzt aber, es waren auch die Sibbens wuͤrk⸗ 
lich gelinder als die veneriſche Krankheit, fo hat! 
man doch keine Urſache zu vermuthen, daß diefe: 
letztere dadurch gelinder werden wird, wenn man 
die Kraͤtze noch inoculirt und alſo ſtatt zweyer 
Krankheiten eine hervorbringt. Ich glaube, Ma 
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unſer Verfaſſer mit unter die erſten gehoͤret, mel: 
che die Inoculation der Kraͤtze zur Heilung hart- 
naͤckiger Krankheit empfehlen. Es iſt aber fol- 
ches ſchon vorher von dem Berliner Arzt D. Mus 
zell geſchehen, der bey einem Mann, der länger 
als zwey Jahr ganz unempfindlich und ohne Ver⸗ 
ſtand geweſen war, tiefe Einſchnitte in die Aerme 
und Beine machen ließ, in welche man hernach 
Charpie, die voller Kraͤtzmaterie war, hineinlegte. 
Dieſes verurſachte nach zwey Tagen ein ſtarkes 
Fieber nebſt einem geſchwinden Puls, Unruhe, 
Schlafloſigkeit, Aengſtlichkeit und ein beſchwerliches 
Athemholen. Alle dieſe Zufaͤlle aber ließen am ſieben⸗ 
ten oder achten Tage nach, an welchem rothe Blaͤt⸗ 
terchen auf der Haut zum Vorſchein kamen, und der 
Patient erlangte am neunten Tage ſeine Sprache 
und Verſtand wieder. (Man ſehe hiervon J. V. Tog- 
genburger Diff. inaug. Caſus ſtuporis ſcabiei in- 
oculatione curati. Argentor. 1760. in Sandiford 
Thefaur. diſſert. Tom. I. p. 15 und des Herrn 
Muzells Wahrnehmungen im zweyten Theile. 
Allein es ſey dem wie ihm wolle, ſo iſt es 

doch nach meiner Meinung nicht wahrſcheinlich, 
daß die Kraͤtze, als Kraͤtze betrachtet, die Urſache 
der Krankheit geweſen ſey. Das Fieber und die ane 
dern Zufälle koͤnnen vielleicht blos von der Entzuͤn⸗ 
dung entſtanden ſeyn, welche davon herruͤhrte, daß 
man ſolche große Einſchnitte mit Charpie vollſtopf⸗ 
te, die mit Eiter angefuͤllet war; und man braucht, 
um den Urſprung dieſer Symptomen zu erklaͤren, 
nicht zu dem durch 17 1 Thierchen m. 
1 8 eitz 
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Reitz feine Zuflucht zu nehmen. Denn es nahmi 
| das Fieber gleich den andern Tag ſeinen Anfang, 
welches eben die Zeit iſt zu welcher fic) Entzuͤndun⸗ 
gen nach großen Wunden anfangen, wenn auch 

keine anſteckende Materie ſich auf der Charpie be⸗ 

findet. Nach der Einpfropf ung hingegen waͤhret es 
gemeiniglich eine Woche oder länger ehe ſich das Fie. 
ber einſtellet, und alſo eben fo lange als es bey die⸗ 
ſem atienen bis zu der Nachlaſſung des Fiebers 
dauerte. Da auch die Milben und andere In⸗ 

ſekten blos in der Luft leben, ſo muͤßten alle die, 

welche in der Wunde befindlich waren, nothwen⸗ 

dig geſtorben ſeyn, weil ſie ſich außer ihrem Ele⸗ 
mente befanden, und auch die Hitze des Fiebers ih⸗ 
nen toͤdtlich geweſen ſeyn wuͤrde. 

Wenn man auch endlich annaͤhme, daß ſowohl 
die Kraͤtze als die veneriſche Krankheit blos ihren 
Urſprung von gewiſſen Inſekten haͤtte, ſo kann 
man doch, woferne man die Natur und Figur die⸗ 
ſer Thierchen nicht beſſer kennet, nicht gewiß ſeyn, 
ob ſich ſolche auch mit einander begatten oder gar 
Zwitter hervorbringen koͤnnen. 

IV. Ich will nun dieſe von mir mitgetheilte | 
Nachrichten von der wahren Beſchaffenheit der 
Sibbens aus meinen Erfahrungen beweiſen. 
Nichts iſt gewiſſer, als daß das veneriſche 
Uebel und die Sibbens eine und die naͤhmliche 
Krankheit ſind. Denn ein gemeiner Tripper bringt, 
wenn er lange vernachlaͤßiget oder uͤbel behandelt 
wird, täglich die naͤmliche Wuͤrkungen als die Sib⸗ 
; Bens, ſowohl bey dem Kranken ſelbſt als bey ane 

dern 
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dern Perſonen hervor; es mag nun im übrigen 
die Kraͤtze dabey vorhanden ſeyn oder nicht. | 

Ich heilte im Jahr 1755 neun Perſonen an den 
Sibbens, welche nicht die geringſte Urſache anzu⸗ 
geben wußten, wie ſie zu dieſer Krankheit haͤtten 
kommen konnen. Ich erfuhr es aber nachmals, 


da ich einen Patienten zu heilen bekam, der einen 


Tripper und Chancres hatte, und bey ihnen lebte. 
In Jahr 1768 begab ſich eine junge Frauens⸗ 
perſon auf das Land, um 1 fich an einem weißen Fluß 
heilen zu laffen, der mit Feigwarzen verknuͤpft war, 
die ſie vor die blinde guͤldne Ader ausgab. In 
kurzer Zeit ſteckte ſolche eine Menge von Perſonen 
mit den Sibbens an. Zuerſt geſchahe dieſes bey 
ihrer Mutter, hernach bey den Kindern, die fie 
fpeifete, fodann bey ihren Geſchwiſtern u. ſ. w. 

Ich koͤnnte noch eine große Menge anderer 
Beyſpiele anführen, welche alle beweiſen daß die 
Sibbens meiſtens oder vielleicht allemal von einer 
veneriſchen Anſteckung von einer Perſon ihren Ur⸗ 
ſprung nehmen, bey der ſich die veneriſche Krankheit 
in der gewohnlichen Geſtalt und Art zeiget. Un⸗ 
ter zwoͤlfen meiner Kranken war auch, ohnerachtet 
ich derſelben eine ſo große Menge gehabt habe, doch 
kaum einer der dieſe Krankheit blos dadurch bekom⸗ 
men hatte, daß er bey einem Angeſteckten gewohnt 
und mit ihm umgegangen war. 

V. Ich will nun einige Stellen aus verſchie⸗ 
denen der angeſehenſten Schriftſteller anfuͤhren, 
welche der Sibbens Erwaͤhnung thun. Ich muß 
aber nothwendig hierinnen eine Auswahl tref⸗ 
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fen, weil es erſtaunlich weitlaͤuftig ſeyn wuͤrde, 
wenn ich nur den zehnten Theil ſolcher Stellen an⸗ 
fuͤhren wollte. 

Was Harvey mit dem Namen des mitt⸗ 
lern Grades von der veneriſchen Krankheit 
beleget, if wuͤrklich nichts weiter, als die bey uns 
ſogenannten Sibbens. Er ſagt: daß bey ſolchen 
rothe und gelbe Blaͤschen, die den Maulbeeren 
glichen, und davon einige trocken, andere aber 
feucht waͤren, zum Vorſchein kaͤmen; daß ein 
grindigter Ausſchlag auf dem Kopf, im Geſicht 
und uͤber den ganzen Koͤrper, hauptſaͤchlich aber in 
den Leiſten, und zwiſchen der Schaam und 
dem Hintern erſchiene, der mit trocknen Grin⸗ 
den und Schurfen verknuͤpft waͤre, die ſich 
bald in ſchlimme Geſchwuͤre verwandelten; und 


85 daß endlich venerifche Warzen und kleine Geſchwüͤ⸗ 


re in dem Hintern, an den Kinnladen, Lippen, 
Zitzen und Hals entſtuͤnden, auch die Patienten 
heiſcher wuͤrden. Auch erzaͤhlt derſelbe, daß durch 
ein von veneriſchen Aeltern gebohrnes Kind, wel⸗ 
ches man zu einer Saͤugamme gethan, neun Perſo⸗ 
nen mit dieſer Krankheit angeſtecket worden waͤ⸗ 
ren. — Es wird auch, wie eben dieſer Verfaſ⸗ 

ſer verſichert, dieſes Uebel durch Kuͤſſe/ das Sau⸗ 
gen und das Schlafen in einem Bette mit einer 
Perſon, in deren Munde oder an deren Bruͤſten 
ſich einige Blaͤtterchen und Geſchwuͤre finden mit⸗ 
getheilet. D Er erzaͤhlt, daß zu Paris eine gan⸗ 
ze Familie durch eine veneriſche Saͤugamme an⸗ 
geſtecket worden fen, — daß er auch Bey piele 
von 
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von Kindern in London wuͤßte die ihre Ammen ſo 
angeſtecket haͤtten, daß ſie hernach an der veneri⸗ 
ſchen Krankheit geſtorben waͤren, — und daß, 
wenn dieſe Krankheit durch Kuͤſſe mitgetheilet 
wuͤrde, ſolche weit ſchlimmer als die durch den Bey⸗ 
ſchlaf aalangte veneriſche Anſteckung waͤre. 
Auch Wiſemann merket an, daß bey der 
veneriſchen Krankheit viele runde und harte Ge⸗ 
ſchwuͤre an dem Hodenſack und in der Gegend zwi⸗ 
ſchen der Schaam und dem Hintern entſtuͤnden: 
daß kleine um ſich freſſende Geſchwuͤre auf der Eichel 
und Vorhaut und viele Geſchwuͤre an dem Mund, 
der Zunge, den Mandeln, dem&aumen und dent 
Zapfen fich zeigten. Er erwaͤhnet auch der Feig⸗ 
warzen von verſchiedenen Gattungen um den Hin⸗ 
tern, ingleichen der Flechten u. ſ. w. 

Nach dem, was Turner in ſeiner Siphilis 
von der veneriſchen Krankheit ſagt, ſo war 
dieſelbe zu der Zeit wo ſie zuerſt bekannt wurde 
gar kein Merkmal eines mit einer angeſteckten Per⸗ 
ſon gepflogenen unvechtmäßigen Umgangs, und 
fie iſt es auch, wie er noch hatte hinzuſetzen ſollen, 
ſelbſt anjetzo noch immer in einigen Gegenden nicht. 
Sie wurde vielmehr, wie Turner fortfaͤhrt, im 
Anfang durch den bloßen Umgang, oder den Auf⸗ 
fenthalt in einem Hauſe oder einem Zimmer fortge⸗ 
pflanzet, und war von der jetzigen veneriſchen Krank⸗ 
heit verſchieden, bey welcher, wenn eine Anſte⸗ 
ckung geſchehen ſoll, eine wirkliche Beruͤhrung eini⸗ 
ger veneriſcher Geſchwüͤre durch das Kuͤſſen, Sau⸗ 
gen, das Liegen und rag im Bette bey eis 
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ner angeſteckten Perſon erforderlich iſt, wo das 
Gift durch die Schweißloͤcher mitgetheilet wird. 
— Er verſichert auch an einem andern Orte, es 
wuͤrde die Anſteckung ohne Beyſchlaf auch blos 
dadurch, daß man mit einer angeſteckten Perſon in 
einem Bette laͤge, bey kleinen Kindern und zar⸗ 
ten Perſonen fortgepflanzet, und beruft ſich hierbey 
auf ſeine Erfahrungen. F 

Nun find aber alle diefe hier erzählten Arten 
der Anſteckung eben dieſelbigen, durch welche die 
Sibbens verbreitet werden. Vornehmlich geſchie⸗ 
het dieſes, wenn angeſteckte Frauensperſonen die 
Kinder mit ſich zu Bette nehmen, ihnen die Speiſe 
kauen oder den Loͤffel aus ihrem Munde in den 
Mund der Kinder ſtecken. Oder, wenn man mit 
dem Loͤffel iſſet, mit dem zuvor eine angeſteckte 
Perſon gegeſſen hat und ſolchen nicht erſt abwiſchet. 
Auf dieſe Weiſe ſind unzaͤhliche Perſonen ange⸗ 
ſtecket worden, ohne daß ſie nur im geringſten ſich 
beſinnen konnten; wenn und wo dieſes r 
geſchehen fey. 

Turner verſichert feine es ſey heut zu Ta⸗ 
ge wenig Gefahr vorhanden, daß dieſe Krankheit 
durch den bloſen Umgang mit einer angeſteckten 
Perſon, oder wenn man nach ihr trinket, auf das 
nämliche Privet mit ihr gehet, ſich an eine Gers 
viette mit einer angeſteckten Perſon wiſchet, oder 
einen Handſchuh von ſolcher anziehet, fortgepflan⸗ 
zet wuͤrde. 

Hierinnen nun hat er wohl in den meiſten Stuͤ⸗ 
cken recht, ich ee aber doch niemand rather, 
den 
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den Handſchuh einer angeſteckten Perſon zu tra⸗ 
gen, oder uͤberhaupt veneriſche Materie an einen 

: Theil feines Körpers koͤmmen zu laſſen. 
Im Jahr 1728 beſchrieb D. Barrie zu 
Cork die Sibbens ganz genau unter den Namen 
der bösartigen veneriſchen Krankheit. Es 

wurde folche nach ihm vielen Perſonen durch Ge⸗ 
ſchwuͤre mitgetheilet, die in dem Munde einer an⸗ 
geſteckten Frauensperſon befindlich waren, welche 
ſich damit abgab, daß ſie den Woͤchnerinnen die 

Milch aus den Bruͤſten zog und die auch wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe bey dieſer Verrichtung angeſte⸗ 
cket worden war. Dieſe Krankheit griff fo ge⸗ 
ſchwinde um ſich, daß ohnerachtet die Anſteckung 
blos durch die Warzen an den Bruͤſten mitge⸗ 
theilet worden war, doch bey den angeſteckten 
Weibern und deren Chemannern Chancres an 
den Zeugungstheilen, ſodann Geſchwuͤre in dem 
Munde und Hals, und ein veneriſcher Ausſchlag 
uͤber dem ganzen Koͤrper entſtand. Von den 
angeſteckten Kindern ſtarben die meiſten. (Siehe 
die Edinburger mediciniſchen Verſuche im dritten 

Bande no. 12.) 

Auch van Swieten beſchreibt da, wo er von 
den Zufaͤllen des venerifchen Uebels redet, zu gleicher 

Zeit alle die Symptomen mit, die ſich ec den Sis 
bens finden. 

Alle Kranken, deren Geſchichte Plenk er⸗ 
zaͤhlet, hatten die Sibbens. Vornehmlich gilt 
dieſes von dem ſuͤnften Falle, wo er einer Frau 
erwaͤhnet, die Geſchwuͤre in dem Hals, veneriſche 
Flecke und Grinde an der Stirne und im Geſicht, 
und 
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und Feigwarzen um den Hintern hatte, — inglei⸗ 
chen von dem zwoͤlften, welcher die Geſchichte ei⸗ 
nes Kindes von anderthalb Jahren iſt, das Feig⸗ 
warzen um den Hintern, und Schrunden und kleine 
Geſchwuͤre an den Winkeln des Mundes hatte, und 
das, wie deſſen Eltern glaubten, durch die Kleider 


einer angeſteckten Perſon inficiret worden war. 
Auch Aſtrues Nachricht ſtimmetf mit den 
Beſchreibungen der uͤbrigen Schriftſteller uͤberein. 
Boerhaave ſagt, nach ſeiner gewoͤhnlichen 
gedrungenen Art ſich auszudruͤcken, in ſeinen Apho⸗ 
riſmen: die veneriſche Krankheit wird durch die 
Zeugung, das Saugen, den Schweiß, Speichel, 
Saamen und die Ausduͤnſtung mitgetheilet. Sie 
zeiget ſich zuerſt an den Theilen, durch welche die 
Anſteckung in den Koͤrper gebracht worden. Man 
kann nie von einer Perſon angeſteckt werden, die 


wirklich gefund ih. Es fängt ſich diefe Krankheit 


mit einem Jucken an, worauf ein Brennen nnd ge: 
linde Entzuͤndung folget. Hernach entſtehet ein klei⸗ 
nes Geſchwuͤr, welches im Anfang weiß und grin⸗ 
digt iſt, ſodann aber um ſich frißt, und mit welchem 
ein ſchleimichter Ausfluß verbunden iſt. Die Zu⸗ 
faͤlle greifen, wenn ſie nach und nach zunehmen, 


erſt die aͤußerlichen Theile und hernach die Lippen, 


das Zahnfleiſch, den Gaumen, die Zunge und 
Kinnladen an. u. ſ. w. 

Man ſieht hieraus, daß die beneriſche Krank- 
heit, ſo wie ſich ſolche in unſern Tagen in Frank⸗ 
reich, Deutſchland, Holland, England und Irr⸗ 
land zeiget, eben dieſelbige Krankheit als die 

Sibbens iſt. | Ich 
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Ich konnte, wann ja noch einige Zweifel 
Arig bleiben ſollten, welches ich aber faſt für un⸗ 
moͤglich halte, noch fernere Beweiſe anführen, 
woferne ich nicht, wegen einiger leicht in die Augen 
fallender Umſtaͤnde, verhindert wuͤrde manche 
Faͤlle ausfuͤhrlich zu erzaͤhlen. u 
Wiſemann, Turner und Harvey bewei⸗ 
ſen zureichend, daß dieſe Krankheit in Eng⸗ 
land bekannt ſey. Ich habe auch viele aus Eng⸗ 
land nach Schottland gekommene Manns und 
Frauensperſonen geheilet, die alle die Sibbens 
oder das veneriſche Uebel hatten. Eine aus Cum⸗ 
berland gebuͤrtige Frauensperſon, die veneriſch war, 
und Geſchwuͤre in dem Hals hatte, kam nach 
Schottland, eine Verwandte zu beſuchen, und ſteckte 
deren Kind durch Kuͤſſe und dadurch, daß ſie 
ihm zu eſſen gab, mit den Sibbens an. Dieſes 
aber theilte die Anſteckung/ noch ehe es ſtarb, feiner 
Mutter mit. ; | | 
VI. Ich will nun noch kuͤrzlich von der Art 
und Weiſe etwas erwaͤhnen, wie die Sibbens an⸗ 
jetzt bey uns fortgepflanget werden. Dieſes gee 
ſchiehet gemeiniglich auf diejenigen Arten, deren 
diejenigen Schriftſteller Erwaͤhnung thun, aus de⸗ 
nen ich oben einige Auszüge mitgetheilet habe, 
Ich will unterdeſſen doch noch hier einige An⸗ 
merkungen daruͤber mittheilen. ds, 
Ich weiß kein einziges Beyſpiel, daß dieſe 
Krankheit dadurch jemand mitgetheilet worden waͤ⸗ 
re, daß er blos mit einer angeſteckten Perſon in 
Geſellſchaft geweſen war oder mit ihr in den name 
2 M lichen 
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lichen Zimmer, jedoch in verſchiedenen Betten, gee 
ſchlafen hatte. Zwar haben einige dieſes letztere 
vorgegeben, allein es wurde dieſes gemeiniglich) 
bey einer genauern Unterſuchung falſch befunden 
und meiſtens war es nur die Entſchuldigung, wo⸗ 
durch man einen wuͤrklich vorgefallenen unerlaub⸗ 
ten Umgang beſcheinigen wollte. Das Vorur⸗ 
theil, als koͤnne die Krankheit auf dieſe Weiler 
fortgepflanzet werden, iſt ſo allgemein, daß ver⸗ 
ſchiedene Perſonen ſich an mich, wegen ganz kleiner 
oder doch wenigſtens ſolcher Beſchwerden gewen⸗ 
det haben, die mit der Krankheit, von der ich hier 
rede, in gar keiner Verbindung ſtanden, weil ſie in 
der feſten Meinung waren, daß ſie die Sibbens haͤt⸗ 
ten. Ich ſchickte aber ſolche Kranke gemeiniglich 
wieder fort, ohne ihnen etwas zu verordnen, und 
gab ihnen die Verſicherung, daß fie geſund waͤren, 
wovon fle auch nachher durch die Erfahrung übers 
zeugt wurden. ig 
Was den Umſtand anlanget, ob die Sib⸗ 
bens mit der Kraͤtze zugleich an einem Orte vor⸗ 
kommen, ſo iſt dieſes allerdings ſo. Die Sib⸗ 
bens werden, wie einige andre anſteckende Krank⸗ 
heiten, durch eine aͤußerliche Anſteckung oder Art 
von Inoculation am leichteſten auf ſolche Perſo⸗ | 
nen fortgepflanzet, deren Haut kleine Geſchwuͤre 
hat/ oder ſonſt leicht verwundet iſt. Ich weiß zu⸗ 
verlaͤßige Beyſpiele, daß Wehemuͤtter, wenn fie 
beneriſchen Frauensperſonen beygeſtanden, da⸗ 
durch angeſtecket worden ſind, und wieder andere 
Weiber anzeſtecket haben. — Eine Perſon wur⸗ 
de 


v. d. Kranth Daws od. Sibbens genannt. r 


de durch eine kleine Wunde angeſteckt, wo die 
Haut vorne am Finger etwas abgerieben war. Es 
wird aber auch dieſe Krankheit durch den Schweiß 
und die Ausduͤnſtung fortgepflanzet, wenn gleich 
keine Kraͤtze oder OR Gales der Haut vor⸗ 
handen iſt. 

Eine gewiſſe Perſon, welche unter den 
Landvolk viel Praxis hat, behauptet zwar ein 
Mittel zu kennen, welches, wenn man nur ein 
— . davon einnimmt, alle Anſteckung von 
den Sibbens verhuͤtet. Allein es iſt dieſes ein 
bloßer Betrug, womit der leichtglaͤubige Poͤbel 
hintergangen wird. Das einzige und ſicherſte 
Mittel, die Anſteckung zu verhuͤten, iſt, wenn man 
allen genauen Umgang mit angeſtzeken Perſonen 
vermeidet. 5 
Es behauptet zwar der Verfaſſ er der oben 
angeführten Diſſertation, daß, wenn gewiſſe Blaͤt⸗ 
terchen, von der Groͤße einer Bohne, auf der Wur⸗ | 
zel der Zunge zum Vorſchein famen, dieſes ein 
ſicheres Kennzeichen ſey, daß die Perſon, bey 
welcher dieſes geſchiehet, die Sibbens haͤtte. Al⸗ 
lein es iſt dieſes ein Irrthum, und das, was man 
als Geſchwuͤre anſiehet, ſind gar kein Zeichen we⸗ 
der dieſer noch irgend einer andern Krankheit. 
Bey einigen Perſonen find die pyramidenfoͤrmigen 
Nervenwaͤrzgen, welche auf der Wurzel der Zun⸗ 
ge ſitzen von Natur fo groß, daß fie Geſchwuͤren 
u. f w. gleichen und man hat fie oft als Kennzei⸗ 
chen einer veneriſchen Anſteckung angeſehen, und die 
— bey welchen fie ſich fanden, auch auf 
f M 2 dieſe 
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dieſe Weiſe behandelt. Ich weiß Beyſpiele, wo 
verſchiedene Perſonen durch einen ſolchen Irrthum 
und unuͤberlegtes Verfahren um ihr Leben gekom⸗ 
men find, ja es ſtarb fo gar ein ſolcher Ungluͤckli⸗ 
cher waͤhrend einer Queckſilbercur. Viele ar⸗ 
me Bediente verlohren ihre Dienſte, weil un⸗ 
wiſſende Wundaͤrzte blos wegen ſolcher auf der 
Zunge befindlichen Hervorragungen ſie fuͤr ange⸗ 
ſteckt angaben, ob fie gleich im uͤbrigen voͤllig ges 
find waren. Ich habe denenjenigen, die ſich an 
mich gewandt, allemal ein ſchriftliches Zeugniß 
gegeben, daß fie ſich völlig geſund befaͤnden. 
Man ſieht hieraus, daß die Gegenwart ſol⸗ 
cher Hervorragungen und Knoten auf der Zunge, 
wenn keine andere pathognomiſchen Zeichen vor⸗ 
handen ſind, nicht fuͤr Zufaͤlle der Sibbens gehal⸗ 
ten werden darf. Ich bin auch hiervon ſo ſehr 
uͤberzeugt, daß ich bey einem Patienten die Zun⸗ 
ge nicht eher anſehe, als wenn ich ſchon an andern 
Theilen des Koͤrpers Merkmale der Sibbens 
wahrnehme. | Dean 
Auch die Geſchwulſt der Mandeln iſt kein 
ſicheres Kennzeichen, daß eine Perſon die Sib⸗ 
bens hat, weil dieſer Zufall oft von einer ganz 
verſchiedenen AUrſache entſtehet. % aed) 
Wenn die Anſteckung nicht unmittelbar durch 
den Mund in den Körper koͤmmt, fo ein iſt bey einer 
veneriſchen Perſon entſtehender boͤſer Hals die 
Folge einer allgemeinen Verderbung der ganzen 
Blutmaſſe. Man kann in dieſem Falle die erſte 
Rothe und Heiſcherkeit nicht gleich im Anfang von 
| einem 
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einem leichten boͤſen Hals aus einer catarrhaliſchen 
Urſache unterſcheiden. Allein wenn dieſes letztere 
der Fall iſt, ſo zertheilet ſich entweder derſelbe 
bald; oder es entſtehet eine Enczüͤndung die mit ei⸗ 
nem geſchwindern Puls verknuͤpft iſt. Dieſes iſt 
aber gar nicht der Fall hey den Sibbens, oder dem 
veneriſchen bofen Hals, der oft Wochen, ja Mos 
nate lang ohne große Veraͤnderung anhaͤlt. 
Iſt aber die Anſteckung in dem Körper durch 
das Rauchen aus einer Pfeife oder dem Eſſen⸗ aus 
einem Löffel entſtanden, deren ſich vorher eine an⸗ 
geſteckte Perſon bedienet hat, ſo werden zuerſt die 
Winkel des Mundes, die Lippen, das Zahnfleisch 
u. ſ. w. angegriffen. Ein Geschwür, das auf den 
Lippen u. ſ. w. entſtehet, ſieht im Anfang vollkom⸗ 
men einem Stuͤckchen weißen Sammet aͤhnlich, das 
auf die Haut jared iſt, weil es ſich nicht abwi⸗ 
ſchen Laffer. Wenn es aber einige Zeit eingefreſ⸗ | 
fen. hat, fo. 15 t es, als wenn man ein Stuͤck von 
der rothen Haut aus geschnitten = und ein weißes 
Sammetffleckchen an deſſen Stelle geklebet hatte. 5 
Dieſe Geſchwuͤre gehen mehr in die Breite als in die 
Tiefe, behalten aber die weiße Farbe allemal in 
einem ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Grad ſo lange bis 
ſie vollig geheilet ſind. Zuweilen find fie fo weiß 
wie das weißeſte Papier, gemeiniglic aber falle 
ihre Weiße etwas ins Gelblichte. 
| Was endlich die Heilmethode anbelanget, 
deren man ſich theils ehemals, theils anjetzo bey 
den Sibbens zu bedienen pfieget; ſo pflegte man 
von alle angeſteckte vo in die Stadt zu brine 
M 3 gen, 
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gen, und mit ihnen daſelbſteine Mereurialcur vorzu⸗ 
nehmen. Zuweilen aber bediente man ſich auch 


nach Turners Methode des re mit Zin⸗ 
nober, 
Ich ſelbſt bediente Hath dieſes Verfahrens in 


meiner Praxis ganzer ſieben Jahre lang, bis ich 


endlich auf einmal ſieben Perſonen aus einer Fa⸗ 


milie zu heilen bekam, die alle durch eine Frauens⸗ 
perſon bey der Ernde angeſteckt worden waren. 


Es waren dieſes zwey Weiber und fuͤnf Manns⸗ 


perſonen. Dieſe Leute mietheten ſich, da ſie in 


die Stadt kamen, zwey Zimmer, mußten aber ſolche, 


nachdem ſie die erſten Doſes des Queckſübers 
ſchon genommen hatten, wieder verlaſſen, weil fie 


die Wirthin, da ſie die Natur ihrer Krankheit er⸗ 
fahren hatte, nicht laͤnger leiden wollte. Ich 


brachte fie aber doch noch endlich in ein kleines 
Zimmer unter, wo ſie bis zu ihrer volligen Hei⸗ 
lung, ob ſie gleich ſehr enge beyſammen ſtacken, 


verbleib en mußten. 
Dieſer Zufall zeigte mir, es ſey nthe. auf 


| eine andere M ethode der Behandlung dieſer Krank 


heit zu denken, weil ſonſt ganze Familien umkom⸗ 
men mußten, indem man die mit den Sibbens an⸗ 


geſteckten Perſonen ¢ gleich als Ausſaͤtzige verab⸗ 


ſcheuete, und niemand ſolche ufnehmner oder ſich 
ihnen naͤhern wollte. 


Ich dachte hieruͤber viel nach, und 2 
verſchiedene Zubereitungen und Verbindungen des 


n davon 15 aber manche wieder ver⸗ 
wer⸗ 
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werfen mußte , ob fie gleich von andern Schrift n 


ſtellern ſehr empfohlen wurden. Endlich aber habe 
ich doch eine Methode ausfindig gemacht, wodurch 
man vernuͤnftige Patienten in ihrer eigenen Woh⸗ 
nung, und zwar auf eine ſolche Weiſe heilen kann, 
daß niemand etwas davon merket, und wobey ſie, 
wenn ſie nur die gehoͤrige Vorſicht gebrauchen, 
auch ſogar bey Froſt und Schnee ausgehen koͤn⸗ 
nen. Ich habe durch dieſe gelinde Methode uͤber 
vierhundert Perſonen, die ganz unſchuldig zu die⸗ 
fer Krankheit gekommen waren, und noch uber dies 
ſes eine große Anzahl ſolcher geheilet, die durch 
ihre eigene Schuld und den Beyſchlaf mit ange⸗ 
ſteckten Perſonen dieſes Uebel bekommen hatten. 


Unter allen dieſen war es kaum von dem vierten 


oder dritten Theil bekannt, daß ſie die Sibbens 
hatten. Ich habe ganze Familien, die mit einan⸗ 
der in einem Hauſe wohnten, und wo keines von 
dem andern vermuthete, daß es mit diefer Krank⸗ 
heit befallen waͤre, ja ſogar viele Perſonen gehei⸗ 
let, von welchen kein Menſch wußte, daß fie je⸗ 
mals mit mir geſprochen hatten. Man entdeckte 
die Gegenwart dieſer Krankheit, und daß Mittel 
tel dagegen gebraucht wurden, nur bey ſolchen Per⸗ 
ſonen, die dieſelbe ſo einniſten hatten laſſen, daß 


ſie nicht laͤnger verborgen werden konnte, oder die 


es ſelbſt von ſich erzaͤhlten, oder endlich um ihre 
Geneſung zu beſchleunigen, eine doppelte oder drey⸗ 
fache Doſis von den verordneten Mitteln nahmen, 
und Bien nad erregten, die ſie ihren Nach⸗ 
| barn 
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Barn verriethen. Ich habe ſogar auf dieſe Weile 
Kindbetterinnen und ihre neugebohrnen Kinder, 
ingleichen Kinder, die erſt kuͤrzlich entwoͤhnet wor⸗ 
den waren, und alte abgelebte Leute geheilet. 
3 Ich würde hier die Methode, deren ich mich) 
bedienet, weitlaͤuftiger beſchreiben, wenn nicht D. 
Gilchriſt in einer erſt beſonders gedruckten, her⸗ 
nach aber in die neuen Edinburgiſchen Verſu⸗ 
che und Bemerkungen ) eingedruckte Nach⸗ 
richt von einer an einigen Orten uͤberhand 
genommen ſehr anſteckenden Krankheit, ei⸗ 
ne Methode beſchrieben hätte, die mit der meinigen 
in den Hauptſtuͤcken vollkommen über: 
einſtimmt *). ee? 


III Band S. 147 der deutſchen Ueberſetzung. “4 

Es bedienet fich ſolcher des Speichelfluſſes, der Pillen mit 

dem mineraliſchen Aethiops, der Sarſaparille, des Merz: 
curius alcaliſatus u. ſ. w. A. d. lb. a 
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